
em gestrengen und ehrenfesten Assavon Kram,
Ritter, usw., meinem gewogenen Herrn und
Freunde- M artin Luther.

Gnadeund Friedein Christus! Gestrenger,
ehrenfester, l ieber Herr und Freund! A l sIhr anl äßl ich des
l etzten kurfürst l ichen Einzugesin Wittenberg mit uns
über den Stand der Kriegsl eutespracht, wurdeeineReihe
von Dingen vorgebracht, diedasGewissen angehen.

Daraufhin erbatet Ihr und anderevon mir eine
schrift l iche, öffent l icheUnterrichtung, weil esmehr
gibt, diesich in diesem Standebel astet fühl en. Einigesind
im Zweifel , andereaber erdreisten sich, überhaupt nicht
mehr nach Got t zu fragen, und schl agen sowohl Seel ewie
Gewissen in den Wind. Ich habesel ber sol cheLeutesagen
hören, wenn siedaran denken sol l ten, dürften sieniemal s
mehr in den Krieg ziehen, geradeal swäredasKriegführen
eineso besondereSache, daßman im Krieg weder an Got t
noch an dieSeel ezu denken braucht, wo doch in
Todesnöten und Gefahr am meisten an Got t zu denken und
für dieSeel ezu sorgen ist.

Damit nun, soviel an unsl iegt, den schwachen,
einfäl tigen und zweifel nden Gewissen geraten werdeund
dieSkrupel l osen einebessereUnterrichtung erfahren,
habeich EureBitte angenommen und dieseskl eineBuch
zugesagt. Denn wer mit einem guten, wohl unterrichteten
Gewissen kämpft, kann gut kämpfen. Denn eskann nicht
mißl ingen: Wo ein gutesGewissen ist, daist auch großer
M ut und ein tapferesHerz. Wo aber dasHerz tapfer und

der M ut getrost ist, daist auch dieFaust um so kräftiger
und M ann und Roßfrischer, al l eDingegeraten besser,
und al l eEreignissefügen sich auch besser zum Siege, den
Got t dann auch gibt. Umgekehrt: Wo dasGewissen
einfäl tig und unsicher ist, kann auch dasHerz nicht tapfer
sein, denn esist nicht mögl ich, daßein schl echtes
Gewissen nicht feigeund verzagt macht, wieM osezu
seinen Juden sagte: "Wenn du ungehorsambist , wir d
Gott dir ein verzagtesH erz geben, so daß du, wenn
du auf einemWegegegen deine Feinde ausziehst , auf
sieben Wegen zerstr eut werden und kein Glück haben
sollst " (5.Mose28,20.25). So geschieht es, daßRoßund
M ann faul und ungeeignet sind, daßkein Vorhaben
gel ingt und man zul etzt unter l iegen muß. M it den rohen,
skrupel l osen Gewissen aber, diedabei sind, die tol l kühn
und wagehal sig heißen, ergibt sich al l eszufäl l ig,
entweder siegewinnen, oder sieverl ieren. Denn so, wiees
denen geht, dieein gutesoder ein schl echtesGewissen
haben, geht esdiesem rohen V ieh mit, weil sieeben mit in
der M engesind. Um ihretwil l en wird kein Sieg gegeben.
Siesind dieSchal en, aber nicht der richtigeKern des
Heeres.
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Dementsprechend schickeich Euch nun diesemeine
Unterrichtung, so viel mir Got t verl iehen hat, damit Ihr
und andere, diegerneSol daten sein möchten, sich
zuzurüsten und zu unterweisen wissen, um auch Gottes
Hul d und dasewigeLeben nicht zu verl ieren. Gottes
Gnadesei mit Euch. Amen.

Unterscheidung von Amt und Person
Zuerst ist eineUnterscheidung vorzunehmen: Esist

zu unterscheiden zwischen Amt und Person oder
zwischen Tat und Täter. Ein Amt oder eineTat kann an
sich sehr wohl gut und richtig sein, aber doch böseund
fal sch, wenn diePerson oder der Täter nicht gut oder
richtig ist oder nichts richtig macht. DasAmt eines
Richters ist hoch zu achten. Esist ein göt t l ichesAmt, ob
er nun mit dem M undeRecht spricht oder esal s
Scharfrichter mit der Faust vol l zieht. Wenn esaber einer
an sich reißt, dem esnicht übertragen ist, oder wenn der,
dem esübertragen ist, nach Gel d und Gunst entscheidet,
so ist esschon nicht mehr recht noch gut. Der Ehestand ist
auch hoch zu achten und göt t l ich. Dennoch gibt esdarin
manchen Schuft und Spitzbuben. Und so ist esauch mit
dem Stand, dem Amt und Tun einesSol daten. Für sich
genommen, ist esrechtschaffen und göt t l ich. Esist aber
darauf zu achten, daßauch diePerson, diedazu gehört,
rechtschaffen ist. Und darüber wird zu reden sein.

Kann man Sol dat und Christ sein?
Zum anderen gil t dieEinschränkung, daßich diesmal

nicht von der Gerechtigkeit rede, diedieM enschen vor
Got t gerecht macht, denn dastut al l ein der Gl aubean
JesusChristus, der unsohneunser Zutun und Verdienst
ausl auter GnadeGottesgeschenkt und gegeben wird, wie
ich an anderen Stel l en schon oft geschrieben und gel ehrt
habe. Sondern ich redehiervon der äußerl ichen
Gerechtigkeit, dieauf den Ämtern und dem Tun beruht

und hier er l angt wird, d. h., um esganz deut l ich zu sagen:
Ich behandel ehier, ob der christ l icheGl aube, durch den
wir vor Got t für gerecht erkl ärt werden, neben sich
dul den kann, daßich Sol dat bin, Krieg führe, töteund
verl etze, raubeund brenne, wieman esden Feinden in den
Kriegsereignissen nach Kriegsrecht tut, ob sol chesTun
Sündeoder Unrecht sei, weswegen man sich ein Gewissen
machen müßtevor Gott , oder ob ein Christ nichts
dergl eichen tun darf, sondern al l ein wohl tun und l ieben,
keinen töten oder verl etzen. Dasnenneich ein Amt oder
Tun, wel ches, obschon esgöt t l ich und recht ist, dennoch
schl echt und unrecht werden kann, wenn diePerson
unrecht und böseist.
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Krieg ist von Got t al sStrafe eingesetzt
Drittens: Auch darüber, inwiefern dasKriegführen an

sich recht und göt t l ich ist, gedenkeich hier nicht
ausführl ich zu schreiben. Denn darüber habeich in der
Schrift "Diewel t l icheObrigkeit" ausreichend
geschrieben.

Ich möchtemich fast rühmen, daßseit der Zeit der
Apostel daswel t l icheSchwert und dieObrigkeit noch nie
so deut l ich beschrieben und gerühmt worden ist wiedurch
mich. Sogar meineFeindemüssen daszugeben. Und dafür
habeich doch al sLohn den ehrl ichen Dank verdient, daß
meineLehreaufrührerisch und al sgegen dieObrigkeit
gerichtet geschol ten und verdächtigt wird. Dafür sei Got t
gel obt! Denn weil dasSchwert von Got t eingesetzt
worden ist, um dieBösen zu bestrafen, dieGerechten zu
beschützen und den Frieden zu bewahren, Röm. 13,4; 1.
Petr. 2,14, ist auch überzeugend genug bewiesen, daß
Kriegführen und Töten von Got t eingesetzt sind und, was
der Lauf desKriegesund dasKriegsrecht mit sich bringen.
Wasist ein Krieg anderesal sStrafe für dasUnrecht und
dasBöse?Warum führt man Krieg, außer daßman Frieden
und Gehorsam haben wil l ?

Krieg ist ein Werk der Liebe, weil er den Frieden
bewahrt

Obwohl esnicht so aussieht, daßTöten und Rauben
Werkeder Liebesind, weshal b ein einfäl tiger M ensch
denkt, dassei kein christ l ichesWerk und geziemesich
nicht für einen Christen, so ist esin Wahrheit doch auch
ein Werk der Liebe. Esist so, wiewenn ein guter A rzt,
wenn dieKrankheit so schl imm und gefährl ich ist, Hand,
Fuß, Ohr oder Augen abnehmen und entfernen muß, um
den Körper zu retten. Wenn man auf dasGl ied sieht, das
er entfernt, scheint er ein grausamer, unbarmherziger
M ensch zu sein. Wenn man aber auf den Körper sieht, den
er damit erretten wil l , ergibt essich, daßer in Wahrheit
ein treff l icher, treuer M ensch ist und ein gutes,
christ l ichesWerk tut (soviel esan ihm sel ber l iegt). So
ist esauch: Wenn ich dasAmt ansehe, dasKrieg führt, wie
esdieBösen bestraft, die, dieUnrecht haben, tötet und
sol chen Jammer ausrichtet, dascheint esein durchaus
unchrist l ichesWerk zu sein und in jeder Hinsicht gegen
diechrist l icheLiebe. Seheich aber darauf, wieesdie
Gerechten beschützt, Frau und Kind, Hausund Hof, Gut,
Ehreund Frieden damit erhäl t und bewahrt, so ergibt es

sich, wiewichtig und göt t l ich dasWerk ist. Und ich
merke, daßesauch ein Bein oder eineHand abhaut, damit
nicht der ganzeLeib stirbt. Denn wenn nicht dasSchwert
entgegentr i t t und den Frieden bewahrt, müßteal l es, was
esin der Wel t gibt, im Unfrieden verderben. Deshal b ist
ein sol cher Krieg nichts anderesal sein kl einer, kurzer
Unfriede, der einem ewigen, unermeßl ichen Unfrieden
wehrt, ein kl einesUngl ück, daseinem großen wehrt.
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Krieg ist einekurzePl age, dieständigen Unfrieden
vermeiden sol l

Wasman nun oft schreibt und sagt, wasfür einegroße
Pl ageder Krieg ist, ist al l eswahr. Daneben aber mußman
auch bedenken, um wieviel größer diePl ageist, der man
mit einem Kriegebegegnet. Ja, wenn dieM enschen
rechtschaffen wären und gerneFrieden hiel ten, dann wäre
der Krieg diegrößtePl ageauf der Wel t. Wasmeinst du
aber dazu, daßdieWel t böseist und dieM enschen nicht
Frieden hal ten wol l en, sondern rauben, stehl en, töten,
Weib und Kind schänden und Besitz und Ehrenehmen?
Diesem al l gemeinen Unfrieden auf der ganzen Wel t, der
keinen M enschen verschont, mußder kl eineUnfriede, der
Krieg oder Schwert heißt, wehren. Darum ehrt auch Got t
dasSchwert mit so hohen Worten, daßer esseineeigene
Ordnung nennt (Röm. 13,1) und nicht wil l , daßman sage
oder denke, dieM enschen hatten eserfunden und
eingesetzt. Denn dieHand, diedasSchwert führt und
tötet, ist dann auch nicht mehr einesM enschen Hand,
sondern GottesHand, und nicht der M ensch, sondern
Got t henkt, rädert, enthauptet, tötet und führt den Krieg.
Dasal l essind seineWerkeund sein Gericht.

Obwohl Krieg mißbraucht wird, ist er ein göt t l iches
Amt

Zusammengefaßt: M an darf beim Sol datsein nicht
darauf sehen, wieman tötet, brennt, schl ägt und gefangen
nimmt usw. Dastun dieungeübten, einfäl tigen
Kinderaugen, diedem Arzt nicht weiter zusehen, al swie
er dieHand abnimmt oder dasBein absagt, aber nicht
sehen oder bemerken, daßesum dieRettung desganzen
Körpersgeht. Ebenso mußman auch dem Amt des
Sol daten oder desSchwertesmit männl ichen Augen
zusehen, warum esso tötet und grausam ist. Dann wird es
sel ber beweisen, daßesein durch und durch göt t l iches
Amt ist und für dieWel t so nötig und nützl ich wieEssen
und Trinken oder sonst ein anderesTun. Daßaber einige
diesesAmt mißbrauchen, ohneGrund töten und schl agen,
ausl auter M utwil l en, ist nicht dieSchul d desAmtes,
sondern der Person. Denn wo gibt esüberhaupt ein Amt,
ein Tun oder irgendeineSache, dieso gut ist, daßsiedie
mutwil l igen, bösen M enschen nicht mißbrauchen?Diese
gl eichen irgendwel chen tol l en Ärzten, dieohneNot
einem M enschen einegesundeHand abhauen wol l en, aus
l auter M utwil l en. Ja, siegehören in den al l gemeinen
Unfrieden, den man mit einem gerechten Krieg und
Schwert abwehren und zum Frieden zwingen muß. So
geschieht esfreil ich auch überal l und ist geschehen, daß
diegeschl agen werden, dieohneGrund den Krieg
anfangen, denn siekönnen zul etzt doch nicht dem Gericht

Gottes. d. h. seinem Schwerte, entrinnen. Er findet und
trifft sieschl ießl ich doch, wieesauch jetzt den Bauern in
Aufruhr ergangen ist.
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DasSchwertamt wird im Neuen wie im A l ten
Testament bestätigt

Diesbestätigt unsder größtePrediger und Lehrer nach
Christus, näml ich Johannesder Täufer, der Luk. 3, al sdie
Sol daten zu ihm kamen und fragten, wassiezu tun hätten,
ihr Amt nicht verdammte, sieauch nicht anwies, es
aufzugeben, sondern esviel mehr bestätigteund sagte:
"Seid zufrieden mit euremSolde, und tut niemandem
Gewalt an oder Unrecht " (Luk. 3,14). Damit hat er das
Amt, dasKrieg führt, al ssol chesgerühmt, gl eichwohl
aber dem M ißbrauch gewehrt und ihn verboten. Denn
M ißbrauch betrifft nicht dasAmt. Ebenso bekannteauch
Christus, al ser vor Pil atusstand, daßKriegführen kein
Unrecht sei, indem er sagte: "Wäre icheiner der Könige
dieser Welt, so würden meineDiener dafür kämpfen,
daß ichden Juden nicht ausgeliefert würde" (Joh.
18,36). Hierher gehören auch al l dieal ten
Kriegsgeschichten im A l ten Testament z. B. Abraham,
M ose, Josua, dieRichter, Samuel , David und al l eKönige
desVol kesIsrael . Sol l teaber der Krieg und dasAmt, das
ihn führt, an sich unrecht sein oder Got t mißfal l en, so
müßten wir Abraham, M ose, Josua, David und al l e
anderen heil igen Väter, Königeund Fürsten verdammen,
dieGot t auch darin gedient haben und wegen diesesTuns
in der Schrift sehr gerühmt werden, wieal l en, die in der
Schrift etwasbel esen sind, wohl bewußt ist. Deshal b
braucht eshier nicht weiter bewiesen zu werden.

Hier möchteviel l eicht jemand einwenden: M it den
heil igen Vätern hatte eseineandereBewandtnis. Got t
hatte sievon den anderen, den Heiden, durch seine
Erwähl ung und sein Wort abgesondert und ihnen
aufgetragen zu kämpfen; deshal b sei ihr Beispiel nicht
hinreichend für einen Christen im Neuen Bunde; siehätten
GottesBefehl für sich gehabt und im Gehorsam gegenüber
Got t gekämpft; wir jedoch hätten keinen Befehl zum
Kämpfen, sondern viel mehr zum Leiden und dazu, al l es
aufzugeben. Darauf ist durch den heil igen Petrusund
Paul usdeut l ich genug geantwortet: Beidegebieten, auch
im Neuen Bundeder menschl ichen Ordnung und den
Befehl en der wel t l ichen Obrigkeit gehorsam zu sein.
Oben haben wir gehört, daßder heil igeJohannesder
Täufer al schrist l icher Lehrer dieSol daten christ l ich
bel ehrteund siedennoch Sol daten bl eiben l ieß, nur daßsie
nicht mißbrauchen dürften, niemandem Unrecht oder
Gewal t antun, sondern mit ihrem Sol dezufrieden sein
sol l ten. Deshal b ist auch im Neuen Testament das
Schwert durch dasWort und den Befehl Gottesbestätigt,
und diejenigen, dieesrecht gebrauchen und im Gehorsam
kämpfen, dienen damit Got t und sind seinem Worte
gehorsam (vgl . Röm.13,4).

Bedenkesel ber: Wenn wir daszugeben, daß
Kriegführen an sich schon unrecht ist, müßten wir
entsprechend auch im Hinbl ick auf andereseinräumen, es
sei unrecht. Denn wenn dasSchwert im Kampfe eine
unrechteSachewäre, wäreesauch unrecht, wenn esdie

Verbrecher bestraft und den Frieden bewahrt. Kurz, al l es
wasesausrichtet, müßteunrecht sein. Denn wasist Krieg
führen anderes, al sVerbrecher bestrafen und den Frieden
bewahren?Wenn man einen Dieb, M örder oder Ehebrecher
bestraft, so ist daseineStrafe an einem einzel nen
Verbrecher. Wenn man aber einen gerechten Krieg führt,
so bestraft man einegroßeM engevon Verbrechern auf
einmal , dieeinen so großen Schaden anrichten, wiegroß
ihreZahl ist. Ist nun ein Werk desSchwertesgut und
gerecht, so sind al l egerecht und gut. Esist doch ein
Schwert und nicht ein Fuchsschwanz, und esheißt: Zorn
Gottes, Röm. 13,4.
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Neben dasgeist l icheRegiment hat Got t diewel t l iche
Obrigkeit gesetzt

Auf ihren Einwand aber, dieChristen hätten keinen
Befehl zu kämpfen und dieBeispiel ewürden nichts
ausrichten, weil sievon ChristusdieeineLehrehätten,
dem Bösen nicht zu widerstehen, sondern al l eszu dul den,
habeich ausreichend in der Schrift über diewel t l iche
Obrigkeit geantwortet. Denn freil ich streiten die
Christen nicht, noch gibt esbei ihnen einewel t l iche
Obrigkeit. IhreHerrschaft ist einegeist l icheHerrschaft,
und dem Geistenach sind sieniemandem al sChristus
al l ein unterworfen. M it Leib und Besitz aber sind sie
dennoch der wel t l ichen Obrigkeit unterworfen und
Gehorsam schul dig. Wenn sienun von der wel t l ichen
Obrigkeit zum Kriegeaufgerufen werden, sol l en und
müssen siekämpfen, ausGehorsam, nicht al sChristen,
sondern al sGl ieder und al suntertänige, gehorsameLeute,
dem Leibeund dem zeit l ichen Besitzenach.

Wenn siekämpfen, tun sieesal so nicht für sich noch
um ihrer sel bst wil l en, sondern im Dienst und Gehorsam
gegenüber der Obrigkeit, der sieunterstehen, wieder
heil igePaul usan Titusschreibt: "Sie sollen der
Obrigkeit gehorsamsein" (Tit. 3,1). Weitereskannst du
in der Schrift über diewel t l icheObrigkeit l esen.

Denn dasist kurz zusammengefaßt dessen Aussage:
An sich ist dasAmt desSchwertesrecht und eine
göt t l iche, nützl icheOrdnung, und Got t wil l , daßsie
nicht verachtet, sondern gefürchtet und geehrt wird und
Gehorsam genießt. Anderenfal l ssol l esnicht ungerächt
bl eiben, wieder heil igePaul usRöm. 13,2 schreibt. Denn
er hat einedoppel teHerrschaft unter den M enschen
aufgerichtet: einegeist l iche, durch dasWort und ohne
Schwert, wodurch dieM enschen fromm und gerecht
werden sol l en, so daßsiemit dieser Gerechtigkeit das
ewigeLeben erl angen. Sol cheGerechtigkeit bewirkt er
durch dasWort, daser den Predigern aufgetragen hat. Die
andereHerrschaft ist wel t l ich durch dasSchwert, damit
diejenigen, dienicht durch dasWort fromm und gerecht
für dasewigeLeben werden wol l en, dennoch durch diese
wel t l icheHerrschaft gezwungen werden, fromm und
gerecht zu sein vor der Wel t. Und sol cheGerechtigkeit
bewirkt er durch dasSchwert. Und wiewohl er diese
Gerechtigkeit nicht mit dem ewigen Leben bel ohnen wil l ,
entspringt siedennoch seinem Wil l en, daßder Friede
unter den M enschen erhal ten bl eibe. Und er bel ohnt sie
mit zeit l ichen Gütern. Denn deshal b gibt er der Obrigkeit

so viel Besitz, Ehreund M acht, so daßsiedavon zu Recht
mehr al sanderebesitzt, damit sie ihm dient, diese
wel t l icheGerechtigkeit auszuüben. A l so ist Got t sel ber
sowohl für diegeist l ichewie für die l eibl iche
Gerechtigkeit Stifter, Herr, M eister, Förderer und
Bel ohner. Und esist keinemenschl icheOrdnung und
Gewal t dabei, sondern nur etwasGöt t l iches.
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Nachdem kl ar ist, daßKrieg sein muß, ist zu kl ären,
wer gegen wen Krieg führen darf

Weil esnun bezügl ich desAmtesund desStandesan
sich keinen Zweifel gibt, daßal l esrecht und eine
göt t l icheSacheist, wol l en wir nun von den Personen und
dem Gebrauch diesesStandessprechen. Denn daran l iegt
am meisten, daßman weiß, wer und wieman diesesAmt
gebrauchen darf. Und hier zeigt essich, daßsich, wenn
man festeRegel n und Gesetzeaufstel l en wil l , so viel e
Einzel fäl l eund Ausnahmen einstel l en, daßesschwer ist
oder auch ganz unmögl ich, al l esganz genau und
gl eichmäßig zu erfassen, wieesim Grundein jeder
Rechtsordnung der Fal l ist, daßman sieniemal sso fest
und gl eichmäßig aufstel l en kann. Estreten Fäl l eein, die
eineAusnahmenötig machen. Wenn man aber die
Ausnahmen nicht gel ten l assen wol l te, sondern streng
dem Recht fol gte, wäreesdasal l ergrößteUnrecht. So
sagt esder HeideTerenz: "Dasstr engste Recht ist das
allergrößte Unrecht! " Und auch Sal omo l ehrt in seinem
Predigerbuch, man dürfe nicht al l zu gerecht sein, sondern
sol l ezuweil en geradenicht weisesein wol l en (vgl . Pred.
7,16).

Ich wil l ein Beispiel dafür geben: Im Bauernaufstand
kürzl ich gab eswohl einige, dienur ungern mitgezogen
sind, besondersdiewohl habenden Leute, denn der
Aufstand gal t den Reichen ebenso wieden Oberherren. Es
ist deshal b mit Recht zu vermuten, daßder Aufstand
keinem Reichen l ieb war. Wohl an, ob siewol l ten oder
nicht, haben einigemitziehen müssen. Einigehaben sich
auch in diesen Zwang gefügt in der M einung, dem tol l en
Haufen wehren und mit gutem Rateviel l eicht ihr böses
Tun verhindern zu können,

damit sienicht ganz so viel Schl immesanrichten, der
Obrigkeit zuguteund auch für sich sel ber zum Nutzen.
Et l ichesind sogar mitgezogen mit Erl aubnis ihrer
Oberherren, diesiezuvor darum gefragt hatten. Und von
sol chen Fäl l en können sich noch viel mehr zugetragen
haben, denn niemand kann sieal l eausdenken noch im
Gesetz erfassen. Nun gut. Hier steht dasRecht und sagt:
A l l eAufrührer sind desTodesschul dig. Diesedrei
verschiedenen Leutesind auf frischer Tat unter den
Aufständischen gefunden worden. Wiesol l man mit
ihnen verfahren?Sol l en hier keineAusnahmen gel ten,
sol l dasstrengste, härtesteGesetz angewendet werden, so
wieesäußerl ich über dieTat urteil t , so müssen auch sie
mit den anderen sterben, diezusammen mit der Tat ein
schul dbel adenesHerz haben und mit Wil l en dabei waren,
wohingegen jeneein unschul digesHerz haben und einen
guten Wil l en der Obrigkeit gegenüber. Einigevon unseren
Junkerl ein haben jaso gehandel t, besondersden Reichen
gegenüber, in der Hoffnung, etwaszu erpressen. Wenn sie

nur zu ihnen sagen konnten: Du bist auch bei dem Haufen
gewesen, du mußt hinweg. So haben sieviel en Leuten
großesUnrecht getan, unschul digesBl ut vergossen,
Witwen und Waisen gemacht und ihnen dazu noch den
Besitz genommen. Und dennoch heißen sie "vom Adel ". Ja
freil ich, "vom Adel ". Aber auch der Dreck ist "vom Adel "
und kann sich wohl rühmen, ausdesAdl igen Leib zu
kommen, obwohl er stinkt und ohneNutzen ist. So gut
können wohl auch diese"vom Adel " sein. Wir Deutschen
sind Deutscheund bl eiben Deutsche, d. h. Säueund
unvernüftigeBestien.
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Anstel l edesstrengen RechtesmußdieBil l igkeit
treten - Ermessen, sagt man heute

Und so sageich nun: In sol chen Fäl l en wieal so in den
Beispiel en der drei genannten verschiedenen Leutemußdas
Recht zurücktreten und an seiner Stel l edieBil l igkeit
regieren. Denn dasRecht spricht mit dürren Worten:
Aufruhr ist desTodesschul dig al scrimen l aesae
maiestatis, al seineSündegegen dieObrigkeit. Aber die
Bil l igkeit spricht so: Ja, l iebesRecht, esist so, wiedu
sagst, Aber eskann geschehen, daßzwei dassel betun, aber
doch mit unterschiedl ichem Herzen und in verschiedener
Absicht. A l sJudasden Herrn Christusim Garten küßte
(vgl . M atth. 26,49), war das, äußerl ich gesehen, ein gutes
Werk, aber sein Herz war böseund verriet seinen Herrn
mit diesem guten Tun, dasChristusund seineJünger sonst
ausgutem Herzen einander zu erzeigen pfl egten.
Umgekehrt: Petrussetztesich zusammen mit dem Diener
desHannaszum Feuer und wärmtesich zusammen mit
den Got t l osen (vgl . Luk. 22,55). Daswar nicht gut usw.
Wenn eshier nun streng nach dem Gesetz gehen sol l te,
müßteJudasein frommer M ann, Petrusaber ein
Bösewicht sein. Aber dasHerz desJudaswar böse, dasdes
Petruswar gut. Deshal b mußhier dasRecht der Bil l igkeit
den Vortr i t t l assen.

Dasbedeutet: Diejenigen, wel chemit guterAbsicht
unter den Aufrührern waren, spricht dieBil l igkeit nicht
nur frei, sondern häl t sieeinerdoppel ten Gnadefür
würdig. Denn siesind ebenso wieder rechtschaffene
Huschai von Arach, der sich dem aufrührerischen
Absal om unterstel l teund sich sehr gehorsam gab, aber
auf Befehl Davidsund al l esmit der Absicht, David zu
hel fen und dem Absal om zu wehren, wiedasal l es2. Sam.
15-16 gut beschrieben ist. Äußerl ich gesehen war Huschai
auch aufrührerisch zusammen mit Absal om.

Aber er verdientevor Got t und der ganzen Weit
großesLob und großeEhreauf ewig. Wenn nun David
diesen Huschai al sAufrührer hätte hinrichten l assen,
wäredaseinegenauso l öbl icheTat gewesen, wiesie jetzt
unsereFürsten und Junkerl ein densel ben unschul digen,
wohl verdienten Leuten antun.

DieseTugend oder Weisheit, dieauf dieseWeisedas
strengeGesetz l enken und prüfen kann und muß, je
nachdem, wiesich dieFäl l eergeben, und dasgl eichegute
oder böseTun mit Rücksicht auf dieunterschiedl iche
Absicht und dieHerzen richtet, heißt auf Griechisch
"Epikia", auf Latein "Equitas". Ich nennesie "Bil l igkeit" .
Denn weil dasRecht eindeutig mit kl aren, kurzen Worten

festgestel l t werden muß, kann esgar nicht al l eZufäl l e
und Hindernissemit berücksichtigen. Deshal b müssen die
Richter und Herren hier kl ug und gerecht sein und ausder
Vernunft herausdieBil l igkeit abwägen und entsprechend
dasRecht seinen Lauf nehmen oder aber zurücktreten
l assen. Zum Beispiel gibt ein Herr seinem Gesinde
bestimmteAnweisungen, wasan diesem oder jenem Tage
zu tun ist. Damit steht esdann fest: Wer dasnicht tut
oder einhäl t, wird bestraft werden. Nun kann esaber
geschehen, daßeiner krank wird oder sonst ohneseine
Schul d verhindert wird. Dahört dann dasRecht auf. Das
wäreein gar schl echter Hausherr, der seinen Knecht um
dieser Unterl assung wil l en bestrafen wol l te. In diesem
Sinnemüssen al l eGesetze, diesich auf eineTat beziehen,
der Bil l igkeit wieeiner Herrin untergeordnet sein, um der
mannigfachen, unzähl igen und unsicheren Zufäl l ewil l en,
dieeintreten können und dieniemand vorher beschreiben
und erfassen kann.
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Aufruhr gegen dieObrigkeit, egal wasfür eine, ist
Got t stets zuwider

Dementsprechend reden wir nun auch vom Kriegsrecht
oder vom Gebrauch desKriegshandwerkesim Hinbl ick
auf diePerson: Zuerst dies: Krieg kann entstehen
zwischen drei verschiedenen Personengruppen: Jemand
kämpft gegen seinesgl eichen, d. h., keiner von beiden ist
dem anderen verpf l ichtet oder untertan, sel bst wenn der
einenicht in gl eicher Weiseangesehen, prächtig und
mächtig ist wieder andere. Ebenso ist es, wenn ein
Höhergestel l ter gegen einen Untergebenen Krieg führt
und auch, wenn der Untergeordnetegegen den
Übergeordneten streitet. Diedritte M ögl ichkeit nehmen
wir unszuerst vor. Hier ist dasGesetz sehr deut l ich und
sagt: Niemand darf gegen seinen Oberherrn kämpfen oder
streiten, denn der Obrigkeit ist man Gehorsam, Ehreund
Ehrfurcht schul dig, Röm, 13,7. Wer über sich schl ägt,
dem fal l en dieSpänein dieAugen, wieauch Sal omo sagt:
"Wer Steine in die H öhewir ft , dem fallen sie auf den
Kopf" (Spr. 26,27). Dasist, kurz gesagt, dasGesetz an
sich, wel chesGot t sel bst eingesetzt hat und von den
M enschen angenommen ist. Denn espaßt nicht
zueinander, gehorsam sein und doch widerstreiten,
untertänig sein und den Herrn nicht ertragen wol l en.

Nun haben wir jetzt aber gesagt, dieBil l igkeit müsse
dieHerrin desGesetzessein und da, wo esdieZufäl l e
erfordern, dasGesetz l enken, fordern oder zul assen, eszu
übertreten. Deshal b fragt essich hier, ob esauch bil l ig
sein könne, d. h., ob viel l eicht ein Fal l eintreten könnte,
daßman diesem Gesetz entgegen der Obrigkeit
ungehorsam sein und sich gegen siestel l en könne, sie
absetzen oder gefangensetzen. Denn in den M enschen l ebt
ein Laster. Dasheißt "fraus". Dasbedeutet "List" oder
"Tücke". Wenn dashört, daßBil l igkeit über Recht geht,
wiegesagt, so wendet essich feindl ich gegen dasganze
Gesetz, sucht und grübel t Tag und Nacht, wieesunter
dem Namen und mit dem Schein der Bil l igkeit zu M arkte
kommeund sich verkaufe, damit dasRecht zugrundegehe
und essel ber dasLiebe, Vertrautesei, dasal l esgut
gemacht habe. Von daher kommt ein Sprichwort: "Inventa

lege inventa est frauslegis" "Wo dasRecht anfängt,
findet sich auch bal d die 'Jungfrau fraus'."
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Vergangener Aufruhr beweist nichts
DieHeiden haben, dasievon Got t nichts wußten und

auch nicht durchschaut hatten, daßdiewel t l iche
Herrschaft eineOrdnung Gottesist (denn siehiel ten sie
für ein menschl ichesGl ück und einemenschl icheTat),
hier unbedenkl ich eingegriffen und esnicht nur für bil l ig,
sondern auch für l obenswert gehal ten, nutzl ose,
schl echteObrigkeiten abzusetzen, zu töten und zu
verjagen, Deshal b sprachen dieGriechen auch den
Tyrannenmördern, d. h. denen, dieTyrannen erstachen
oder umbrachten, durch öffent l icheGesetze
Kostbarkeiten und Geschenkezu. Dem sind dieRömer in
der Kaiserzeit entschl ossen gefol gt und haben wohl den
größten Teil ihrer Kaiser sel ber ermordet, so daßin
diesem l öbl ichen Kaiserreich fast kein Kaiser jevon den
Feinden erschl agen worden ist. Siesel ber aber haben nur
wenigevon ihnen im Bette und einesnatürl ichen Todes
sterben l assen. Und ebenso haben auch dieVöl ker Israel
und Judaeinigeihrer Königegetötet und umgebracht.

Unsgenügen sol cheBeispiel eaber nicht. Denn wir
fragen hier nicht danach, wasdieHeiden oder dieJuden
getan haben, sondern danach, wasrecht und bil l ig ist zu
tun, nicht nur vor Got t im Geiste, sondern auch in der
göt t l ichen Ordnung der wel t l ichen Herrschaft. Denn
wenn gl eich noch heuteoder morgen ein Vol k aufstünde
und seinen Herrn absetzteoder ihn tötete, bitte, waswäre
geschehen?DieHerren müßten abwarten, ob esGot t
zul äßt. Darausfol gt aber noch nicht, daßesdeshal b
gerecht und bil l ig ist. M ir ist auch noch kein sol cher Fal l
vorgekommen, wo esbil l ig wäre, und ich kann mir auch
jetzt keinen vorstel l en. DieBauern gaben bei ihrem
Aufruhr an, dieHerren wol l ten dasEvangel ium nicht
predigen l assen und schindeten diearmen Leute, deshal b
müßteman siestürzen. Aber ich habedarauf geantwortet:
Obwohl dieHerren damit unrecht taten, sei estrotzdem
weder bil l ig noch recht, auch unrecht zu tun, d. h.
ungehorsam zu sein und GottesOrdnung zu zerstören, die
nicht in unserer Verfügung steht. Sondern man müssedas
Unrecht l eiden. Und wo ein Fürst oder Herr das
Evangel ium nicht dul den wil l , dageheman in ein anderes
Fürstentum, wo esgepredigt wird, wieChristussagt
"Verfolgen sie euch in einer Stadt, so flieht in die
andere" (M atth. 10,23).

Aufruhr zu rechtfertigen, hat schl immeFol gen
Esist wohl bil l ig, einen Fürsten, König oder Herren,

der wahnsinnig wird, abzusetzen und einzusperren, denn
er ist ja fernerhin nicht mehr für einen M enschen zu
hal ten, weil er den Verstand verl oren hat. Ja, sprichst du,
ein wütenderTyrann ist doch bestimmt auch wahnsinnig
oder viel l eicht für noch schl immer zu hal ten al seiner, der
den Verstand verl oren hat, denn er richtet viel mehr
Schaden an usw. Hier wird dieAntwort schwierig, denn
sol cheRedescheint sehr einl euchtend und wil l mit
Gewal t auf Bil l igkeit hinaus. Und doch sageich meine
M einung darüber, daßesmit einem Wahnsinnigen und

einem Tyrannen nicht dassel beist. Denn der Wahnsinnige
kann nichts Vernünftigestun noch dul den, esbesteht auch
keineHoffnung, denn dasLicht der Vernunft ist
er l oschen. Dagegen ist ein Tyrann noch zu viel em fähig, z.
B. weiß er, wenn er Unrecht begeht. Er hat noch ein
Gewissen und Erkenntnisvermögen, und esbesteht auch
Hoffnung, daßer sich bessern kann, sich etwassagen l äßt,
daßer sich bel ehren l äßt und dem fol gt. Bei einem
Wahnsinnigen gibt esdavon nichts. Er ist wieein Kl otz
oder Stein. Außerdem gibt esdabei noch böseFol gen oder
Beispiel e: Wenn esgebil l igt wird, Tyrannen zu ermorden
oder zu verjagen, reißt esbal d ein. Und esentsteht ein
al l gemeiner M utwil l e, al sTyrannen auch sol chezu
schel ten, diekeineTyrannen sind, und sieauch zu
ermorden, wieesdem Pöbel in den Sinn kommt, wieuns
dasdie römischeGeschichtedeut l ich zeigt, wo sie
manchen guten Kaiser al l ein deshal b töteten, daßer ihnen
eben nicht gefiel oder nicht ihren Wil l en tat und sie
Herren sein l ießund sich al s ihr Knecht und M aul affe
verhiel t. So geschah esdem Gal ba, Pertinax, Gordian,
A l exander und anderen. M an darf dem Pöbel nicht zuviel
pfeifen, er wird sonst gern tol l . Esist bil l iger, ihm zehn
El l en abzubrechen, al s ihm in einem sol chen Fal l eeine
Handbreit, ja, dieBreite einesFingerseinzuräumen. Und
esist besser, wenn ihm dieTyrannen hundertmal unrecht
tun, al sdaßsiedem Tyrannen einmal unrecht tun. Denn
weil jadasUnrecht gel itten werden muß, so ist
vorzuziehen, durch dieObrigkeit zu l eiden, al sdaßdie
Obrigkeit durch dieUntertanen zu l eiden hat. Denn der
Pöbel besitzt und kennt kein M aß. In jedem einzel nen
stecken wohl mehr al sfünf Tyrannen, So ist esbesser, von
einem Tyrannen, d. h. von der Obrigkeit, Unrecht zu
l eiden al svon unzähl igen Tyrannen, d. h. vom Pöbel .
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ein wütenderTyrann ist doch bestimmt auch wahnsinnig
oder viel l eicht für noch schl immer zu hal ten al seiner, der
den Verstand verl oren hat, denn er richtet viel mehr
Schaden an usw. Hier wird dieAntwort schwierig, denn
sol cheRedescheint sehr einl euchtend und wil l mit
Gewal t auf Bil l igkeit hinaus. Und doch sageich meine
M einung darüber, daßesmit einem Wahnsinnigen und

einem Tyrannen nicht dassel beist. Denn der Wahnsinnige
kann nichts Vernünftigestun noch dul den, esbesteht auch
keineHoffnung, denn dasLicht der Vernunft ist
er l oschen. Dagegen ist ein Tyrann noch zu viel em fähig, z.
B. weiß er, wenn er Unrecht begeht. Er hat noch ein
Gewissen und Erkenntnisvermögen, und esbesteht auch
Hoffnung, daßer sich bessern kann, sich etwassagen l äßt,
daßer sich bel ehren l äßt und dem fol gt. Bei einem
Wahnsinnigen gibt esdavon nichts. Er ist wieein Kl otz
oder Stein. Außerdem gibt esdabei noch böseFol gen oder
Beispiel e: Wenn esgebil l igt wird, Tyrannen zu ermorden
oder zu verjagen, reißt esbal d ein. Und esentsteht ein
al l gemeiner M utwil l e, al sTyrannen auch sol chezu
schel ten, diekeineTyrannen sind, und sieauch zu
ermorden, wieesdem Pöbel in den Sinn kommt, wieuns
dasdie römischeGeschichtedeut l ich zeigt, wo sie
manchen guten Kaiser al l ein deshal b töteten, daßer ihnen
eben nicht gefiel oder nicht ihren Wil l en tat und sie
Herren sein l ießund sich al s ihr Knecht und M aul affe
verhiel t. So geschah esdem Gal ba, Pertinax, Gordian,
A l exander und anderen. M an darf dem Pöbel nicht zuviel
pfeifen, er wird sonst gern tol l . Esist bil l iger, ihm zehn
El l en abzubrechen, al s ihm in einem sol chen Fal l eeine
Handbreit, ja, dieBreite einesFingerseinzuräumen. Und
esist besser, wenn ihm dieTyrannen hundertmal unrecht
tun, al sdaßsiedem Tyrannen einmal unrecht tun. Denn
weil jadasUnrecht gel itten werden muß, so ist
vorzuziehen, durch dieObrigkeit zu l eiden, al sdaßdie
Obrigkeit durch dieUntertanen zu l eiden hat. Denn der
Pöbel besitzt und kennt kein M aß. In jedem einzel nen
stecken wohl mehr al sfünf Tyrannen, So ist esbesser, von
einem Tyrannen, d. h. von der Obrigkeit, Unrecht zu
l eiden al svon unzähl igen Tyrannen, d. h. vom Pöbel .

M an sagt, dieSchweizer hätten vorzeiten auch ihren
Oberherrn erschl agen und sich sel ber befreit usw., und die
Dänen haben neul ich ihren König verjagt. In beiden Fäl l en
wurdeal sUrsachedieunerträgl icheTyrannei angegeben,
diedieUntertanen hätten erdul den müssen usw. Ich habe
aber oben gesagt, daßich hier nicht behandl e, wasdie
Heiden tun oder getan haben oder wasjenen Beispiel en
oder Geschichten gl eicht, sondern das, wasman tun sol l
und mit gutem Gewissen tun kann, damit man sicher und
gewiß ist, daßdiesesTun an sich und vor Got t nicht
unrecht ist. Denn ich weiß auch einigermaßen und habe
auch nicht wenigeGeschichten gel esen, wiedie
Untertanen oft ihreObrigkeiten getötet oder verjagt
haben wiedieJuden, dieGriechen und dieRömer. Und
Got t hat esgeschehen und sie trotzdem wachsen und
zunehmen l assen. Zul etzt aber hat sich stets im
Auskehricht gefunden! Denn dieJuden wurden zul etzt
durch dieAssyrer, dieGriechen durch König Phil ippus,
dieRömer durch dieGoten und Langobarden unterworfen
und ausgel öscht. Auch dieSchweizer haben esbisher
wahrhaftig mit viel Bl ut teuer bezahl t und bezahl en es
noch immer. Wieesenden wird, kann man l eicht absehen.
Auch dieDänen sind noch nicht hindurch. Ich seheaber
keinebeständigereHerrschaft, al swo dieObrigkeit in
Ehren gehal ten wird, wiebei den Persern, den Tataren und
entsprechenden Völ kern mehr, diesich nicht nur gegen die

Römer und ihreganzeM acht behauptet, sondern die
Römer und viel eStaaten mehr zerschl agen haben.
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Römer und ihreganzeM acht behauptet, sondern die
Römer und viel eStaaten mehr zerschl agen haben.

Für mich l iegen Grund und Ursachefür diesal l es
darin, daßGot t spricht: "DieRache ist mein, ichwill
vergelten" (Röm. 12,19), und ebenso: "Richtet nicht! "
(M atth. 7,1 ). Dazu wird im A l ten Testament streng und
oft verboten, der Obrigkeit auch nur zu f l uchen oder
schl echt über siezu reden, 2. M ose22,28: "Dusollst dem
Fürsten deinesVolkesnicht fluchen." und Paul usl ehrl
1. Tim. 2 dieChristen, für dieObrigkeit zu beten usw.

Auch Sal omo l ehrt in seinen Sprüchen und im
Predigerbuch überal l , dem Königezu gehorchen und
untertan zu sein (vgl . Spr. 24,21 - Pred. 10,20). Nun kann
esniemand l eugnen: Wenn sich dieUntertanen gegen die
Obrigkeit stel l en, rächen siesich sel ber und machen sie
sich sel ber zum Richter. Und dasist nicht nur gegen
Ordnung und Gebot Gottes, der sich Gericht und Rache
sel bst vorbehal ten haf, sondern auch gegen jedes
natürl icheGesetz und jedeBil l igkeit, wieman sagt:
"Niemand darf sein eigener Richter sein" und auch:
"Wer zurückschlägt , ist im Unrecht."

Tyrannei ist von Got t verhängt und schadet der Seel e
(gar)nicht, al so kein Grund zum Aufruhr!

Hier wil l man viel l eicht sagen: Ja, wiekann man von
den Tyrannen al l esl eiden?Du räumst ihnen zuviel ein.
Durch einesol cheLehrewird ihreBosheit nur noch
stärker und größer. Sol l man esdenn ertragen, daßeines
jeden Frau und Kind, Leben und Besitz so gefährdet und
geschändet wird?Wer kann etwasRedl ichesanfangen, wo
man so l eben sol l ?Ich antworte: Ich bel ehredoch nicht
dich, der du tun wil l st, wasdir gut dünkt und gefäl l t!
Nur zu, tue, wonach dir dein Sinn steht, und töteal l e
deineHerren. Sieh zu, wieesdir gel ingt. Ich bel ehre
al l ein die, diegernerechtschaffen handel n wol l en.
Sol chen sageich, daßder Obrigkeit nicht mit
Ungesetzl ichkeit und Aufruhr entgegengetreten werden
darf, wieesdieRömer, Griechen, Schweizer und Dänen
getan haben. Siehaben wohl andereM ögl ichkeiten.
Zuerst: Wenn siesehen, daßdieObrigkeit ihrer eigenen
Seel eSel igkeit so geringachtet, daßsiewütet und unrecht
tut, waskümmert esdich dann, daßsiedir deinen Besitz,
dein Leben, deineFrau und dein Kind verderben?Deiner
Seel ekann siedoch nicht schaden. Sieschadet sich sel ber
mehr al sdir, weil sie ihreeigeneSeel everdammt, worauf
dann dasVerderben ihresLebensund Besitzesfol gen muß.
M einst du nicht, daßesschon streng genug gerächt ist?

BöseObrigkeit ist wieKrieg - hinzunehmen
Zum anderen. Waswol l test du tun, wenn deine

Obrigkeit Krieg führt, in dem nicht nur dein Besitz, deine
Frau und dein Kind, sondern auch du sel ber zugrunde
gehen müssen, gefangen, verbrannt und getötet werden
um deinesHerren wil l en?Wol l test du deshal b deinen
Herren töten?Wieviel eguteLeutehat wohl Kaiser
M aximil ian sein Leben l ang in Kriegen verl oren?
Trotzdem hat man ihm deswegen nichts getan. Wenn er
sieaber auf tyrannischeWeiseumgebracht hatte, wäre
freil ich nichts Grausameresjegehört worden. Wohl an,

dennoch ist er aber dieUrsachedafür, daßsie
umgekommen sind, denn um seinetwil l en sind sie
erschl agen worden. Wasist nun ein Tyrann und Wüterich
anderesal sein gefährl icher Krieg, wo esmanchen guten,
rechtschaffenen, unschul digen M enschen kostet?Ja, ein
schl immer Tyrann ist noch erträgl icher al sein schl immer
Krieg, wasdu zugeben mußt, wenn du deineeigene
Vernunft und Erfahrung befragst. Ich gl aubewohl , daß
du gern Frieden und guteTagehättest. Wasaber, wenn
Got t siedir durch Krieg und Tyrannen verwahrt?Nun
wähl eund schätzeab, ob du l ieber Krieg oder l ieber einen
Tyrannen hättest. Denn verdient hast du wohl beidesund
bist esvor Got t schul dig. Aberwir sind sol cheLeute, daß
wir Schurken sein und in Sünden bl eiben wol l en. Bl oßdie
Strafe für dieSündewol l en wir vermeiden, dazu unsauch
dagegen wehren und unsereSündeverteidigen. Daswird
unsgel ingen wieeinem Hunde, der in dieStachel n beißt.
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BöseObrigkeit ist Strafe für SündedesVol kes
Drittens. Ist dieObrigkeit nicht böse, wohl an, so ist

Got t da, der Feuer, Wasser, Eisen, Steineund unzähl ige
M ögl ichkeiten hat zu töten. Wieschnel l hat er einen
Tyrannen umgebracht. Und er würdedassicher auch tun.
Aber unsereSünden l assen esnicht zu. Denn so spricht er
im BucheHiob: "Er läßt einen Schurken regieren um
der Sünden desVolkeswillen" (Hiob 34,30). Und daß
ein Schurkeregiert, daskönnen wir sehr deut l ich sehen.
Daser aber nicht ausseiner Schl echtigkeit herausso
regiert, sondern um der SündedesVol keswil l en, das
wil l keiner sehen. SeineeigeneSündebedenkt dasVol k
nicht, sondern meint, der Tyrann regiert so, weil er eben
so schl echt ist.

So verbl endet, verkehrt und tol l ist dieWel t. Darum
geht esauch so zu, wieesden Bauern im Aufruhr ergangen
ist, wel chedieSündeder Obrigkeit bestrafen wol l ten, al s
wären siesel ber völ l ig rein und hätten keineStrafe
verdient. Deshal b mußteGot t ihnen den Bal ken in ihrem
Augezeigen, damit sieden Spl itter desanderen vergessen
(vgl . M atth. 7,5).

BöseObrigkeit ist stets von Aufruhr bedroht
V iertens. DieTyrannen befinden sich in der Gefahr,

daßsich, wiegesagt, aufgrund göt t l icher Fügung die
Untertanen erheben und sie töten oder verjagen. Denn wir
l ehren hier die, diedasRechte tun wol l en, wovon sehr
wenigegibt. Daneben bl eibt gl eichwohl diegroßeM asse,
Heiden, Got t l oseund Nichtchristen, wel chesich, wenn
Got t eszul äßt, zu Unrecht der Obrigkeit widersetzen und
Ungl ück anrichten, wieesdieJuden, Griechen und Römer
oft getan haben. Deshal b brauchst du nicht zu kl agen, daß
dieTyrannen und Obrigkeiten durch unsereLehresicher
werden, Böseszu tun. Nein, siesind gewiß nicht sicher.
Freil ich l ehren wir so, daßsiesicher sein sol l ten, Got t
gebees, siemögen nun Bösesoder Gutestun. Wir aber
können ihnen dieseSicherheit nicht geben noch
verschaffen, denn wir können diegroßeM assenicht
zwingen, unserer Lehrezu fol gen, wenn Got t nicht seine
Gnadegibt. Wir können l ehren, waswir wol l en. Die
Wel t tut trotzdem, wassiewil l . Got t mußhel fen, und

wir müssen diebel ehren, diedasGuteund Rechte tun
wol l en. V iel l eicht können siehel fen, diegroßeM enge
aufzuhal ten. Und wasunsereLehreangeht, so sitzen die
Oberherren ebenso sicher, wiesieohnesiesitzen. Denn
l eider geht esso, daßdeineKl agenicht nötig ist, weil der
größteTeil der M engenicht auf unshört und esal l ein bei
Got t und in GottesHand l iegt, dieObrigkeit zu erhal ten,
so wieer sieauch al l ein angeordnet hat. Auch dashaben
wir wohl im Bauernaufstand erfahren. Darum l aßdich
nicht dadurch beirren, daßdieObrigkeit böseist. Ihr l iegt
dieStrafe und dasUngl ück näher, al sdu wünschen kannst,
wieesder Tyrann Dionysbekannte, um sein Leben stünde
es, al shingeihm ein bl oßesSchwert an einem Seidenfaden
über dem Kopf, während unter ihm einegroßeFeuersgl ut
brennte.
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Got t bedroht böseObrigkeit durch Krieg von aussen
Fünftens. Got t hat noch eineandereM ögl ichkeit, die

Obrigkeit zu bestrafen, so daßdu dich nicht sel bst zu
rächen brauchst. Er kann einefremdeObrigkeit erwecken,
wiez. B. dieGoten gegen dieRömer, dieAssyrer gegen
Israel usw. So schwebt al so überal l Rache, Strafe und
Gefahr genug über den Tyrannen und der Obrigkeit. Got t
l aßt sienicht mit Freuden und in Frieden bösesein. Er ist
kurz hinter ihnen, jaum sieherum, hat siezwischen den
Sporen und im Zaum.

Christen verzichten darauf, sich gegen dieObrigkeit
zu empören

Hierzu paßt auch dasnatürl icheGesetz, dasChristus
M atth. 7,12 l ehrt: "Wasihr wollt, daß die Leute es
euch tun, dastut ihnen." Eswil l doch auch kein
Hausvater von den Seinen ausseinem Hausegejagt,
getötet oder zugrundegerichtet werden um seiner bösen
Taten wil l en, besonderswenn sieesaussel bst angemaßter
Gewal t tun, um sich sel bst zu rächen und sel bst Richter
zu sein ohnevorhergehendeKl agevor einer anderen
höheren Obrigkeit. Ebenso unrecht mußesauch für einen
jeden Untertan sein, etwasgegen seinen Tyrannen zu
unternehmen.

Dafür mußich ein Beispiel geben oder auch zwei, die
gut zu merken sind und denen zu fol gen nützl ich ist. M an
l iest fol gendes: EineWitwebeteteaufs andächtigste für
ihren Tyrannen, Got t mögeihn l angel eben l assen usw.
Der Tyrann hörtedasund wundertesich, weil er wohl
wußte, daßer ihr viel Leid angetan hatte und ein sol ches
Gebet sel ten vorkommt. Denn im al l gemeinen pfl egt das
Gebet für den Tyrannen nicht so zu l auten. Er fragtesie,
warum sieso für ihn bete. Sieantwortete: A l sdein
Großvater l ebte, hatte ich zehn Kühe. Er nahm mir zwei.
Dabetete ich gegen ihn, damit er stürbeund dein Vater
Herr würde. A l sdasgeschah, nahm mir dein Vater drei
Kühe. Wieder betete ich, damit du Herr wurdest und er
stürbe. Nun hast du mir vier Kühegenommen.

Deshal b bitte ich nun für dich. Denn ich fürchte, wer
nach dir kommt, nimmt mir auch die l etzteKuh mit
al l em, wasich habe. Ebenso berichten dieGel ehrten von
einem Bet t l er, der von Wunden bedeckt war, in denen
viel eFl iegen saßen, die ihn aussaugten und stachen. Da

kam ein barmherziger M ensch, wol l te ihm hel fen und
scheuchtedieFl iegen al l evon ihm weg. Er aber schrie und
sagte: Ach, wastust du?DieseFl iegen waren nahezu vol l
und satt , so daßsiemir nicht mehr so viel Qual bereiteten.
Nun kommen an ihrer Stel l ehungrigeFl iegen und werden
mich viel mehr pl agen.

Seite7



Deshal b bitte ich nun für dich. Denn ich fürchte, wer
nach dir kommt, nimmt mir auch die l etzteKuh mit
al l em, wasich habe. Ebenso berichten dieGel ehrten von
einem Bet t l er, der von Wunden bedeckt war, in denen
viel eFl iegen saßen, die ihn aussaugten und stachen. Da

kam ein barmherziger M ensch, wol l te ihm hel fen und
scheuchtedieFl iegen al l evon ihm weg. Er aber schrie und
sagte: Ach, wastust du?DieseFl iegen waren nahezu vol l
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Verstehst du dieseFabel n?DieObrigkeit ändern und
dieObrigkeit bessern sind zwei verschiedeneDinge, so
weit getrennt wieHimmel und Erde. DasÄndern kann
l eicht geschehen. DasBessern ist schwierig und
gefährl ich. Warum?Weil esnicht unserem Wil l en und
Vermögen anheimgestel l t ist, sondern al l ein in Gottes
Wil l en und Hand l iegt. Der tol l ePöbel aber fragt nicht
viel , wieesbesser werde, sondern nur danach, daßes
anderswerde. Wenn esdann schl immer wird, wil l er
wieder etwasandereshaben. Und so bekommt er
Hummel n für Fl iegen und zul etzt Hornissen für
Hummel n. DieFröschewol l ten vorzeiten auch nicht den
Kl otz al sHerren l eiden. Dafür bekamen sieden Storch,
der sieauf den Kopf hackteund fraß. Esist eine
verdammte, verfl uchteSachemit dem tol l en Pöbel .
Niemand kann ihn so gut regieren wiedieTyrannen. Die
sind der Knüppel , der dem Hund an den Hal sgebunden
wird. Könnten sieauf bessereArt zu regieren sein, würde
Got t auch eineandereOrdnung über siegesetzt haben al s
dasSchwert und dieTyrannen. DasSchwert zeigt deut l ich
an, wasfür Kinder esunter sich hat, näml ich nichts al s
verdammteSchurken, wenn sieeszu tun wagten.

Darum rate ich, daßein jeder, der hier mit einem guten
Gewissen handel n und dasRechte tun wil l , mit der
wel t l ichen Obrigkeit zufrieden sei und sich nicht an ihr
vergreife. Er bedenke, daßdiewel t l icheObrigkeit der
Seel ekeinen Schaden zufügen kann, wenn esdie
Geist l ichen und die fal schen Lehrer tun. Er fol gehierin
dem gerechten David, der vom König Saul so große
Gewal t l itt, wiedu nur immer erl eiden kannst. Dennoch
wol l teer nicht dieHand an seinen König l egen, waser
wohl oft hätte tun können, sondern überl ießesGot t (vgl .
1. Sam. 24,26). Er l ießal l esgehen, sol angeGot t esso
haben wol l te, und dul detebis zum Ende. Wenn sich nun
ein Krieg oder Streit erhebt gegen deinen Oberherrn, dann
l assekriegen und streiten, wer dawil l , denn, wiegesagt,
wenn Got t nicht dieM assehäl t, können wir esauch nicht.
Du aber, der du dasRechte tun und ein reinesGewissen
behal ten möchtest, l aßHarnisch und Waffe l iegen und
kämpfe nicht gegen deinen Herrn oder Tyrannen. Leide
l ieber al l es, wasdir geschehen mag. DieM asseaber, diees
tut, wird ihren Richter wohl finden.

Auch Verfassungsbruch rechtfertigt keinen Aufstand
Ja, sagst du, wenn sich ein König oder Herr seinen

Untertanen gegenüber eidl ich verpf l ichtet, nach
vorgel egten Artikel n zu regieren, diesaber nicht häl t und
damit eigent l ich schul dig wird, auch dieHerrschaft
niederzul egen usw., wieman sagt, daßder König von
Frankreich nach Vorschriften der Parl amenteseines
Reichesregieren und der König von Dänemark auch auf
besondereArtikel schwören müsse?Hier antworte ich: Es
ist gut und bil l ig, daßdieObrigkeit nach Gesetzen regiert

und dieseschützt und nicht nach eigenem M utwil l en.
Darüber hinausist ferner zu bedenken, daßein König nicht
nur gel obt, sein Landrecht oder A rtikel zu hal ten,
sondern auch Got t sel ber gebietet ihm, gerecht zu sein,
und er gel obt, auch daszu tun. Wohl an, wenn nun dieser
König nichts häl t, weder GottesRecht noch sein
Landrecht?Sol l st du ihn deshal b angreifen, diesesrichten
und bestrafen?Wer hat esdir befohl en?Esmüßtehier
doch eineandereObrigkeit zwischen euch treten, dieeuch
beideverhört und den Schul digen verurteil t .
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Sonst würdest du dem Urteil Gottesnicht entrinnen,
der daspricht: "DieRache ist mein" (Röm. 12,19), und
"Richtet nicht! " (M atth. 7,1).

Und weil hierauf geradedasBeispiel desKönigsvon
Dänemark zutrifft, den dievon Lübeck und der Seestädte
zusammen mit den Dänen vertrieben haben, wil l ich auch
meineAntwort dazu sagen um derer wil l en, deren
Gewissen hierin viel l eicht fal sch orientiert ist, und damit
sich viel l eicht einigebesser besinnen und zur Erkenntnis
kommen. Wohl an, essei al l erdingsso: Der König ist
ungerecht vor Got t und der Wel t, und dasRecht l iegt
ganz und gar auf seiten der Dänen und Lübecker. Dasist
eineSachefür sich. Darüber hinausnun dieandereSeite,
daßdieDänen und dieLübecker zugegriffen haben al s
Richter und Oberherrn desKönigsund diesesUnrecht
bestraft und gerächt haben. Damit haben siesich dasRecht
und dieRacheangemaßt. Und hier entsteht nun dieFrage
und geht esum dasGewissen: Wenn dieSachevor Got t
kommt, wird er nicht fragen, ob der König ungerecht ist
oder siegerecht sind, denn dasist offenbar geworden.
Sondern er wird so fragen: Ihr Herren von Dänemark und
zu Lübeck, wer hat euch den Vol l zug dieser Racheund
Strafe befohl en?Habeich eseuch befohl en oder der Kaiser
oder Oberherr?So l egt Brief und Siegel vor und beweist
es! Können siedas, so steht ihreSachegut. Können siees
nicht, so wird Got t fol gendermaßen urteil en: Ihr
Aufrührer, die ihr mich bestehl en wol l t , die ihr mir in
mein Amt eingreift und anmaßend diegöt t l icheRachean
euch gerissen habt, ihr seid schul dig l aesaemaiestatis
divinae, d. h., ihr habt euch an der göt t l ichen M ajestät
versündigt und vergangen. Denn esist zweier l ei, im
Unrecht sein und Unrecht bestrafen, iuset executio iuris,
iustitia et administratio iusti l iae, Recht und Unrecht
haben ist jedermannsSache. Aber Recht und Unrecht
geben und sprechen ist Aufgabedessen, der Herr ist über
Recht und Unrecht. Und dasist Got t al l ein, der esan
seiner Stat t der Obrigkeit übergibt. Deshal b darf niemand
essich anmaßen, er sei denn gewiß, daßer dafür von Got t
oder seiner Dienerin, der Obrigkeit (vgl . Röm. 13,4),
einen Befehl hat.

DasRecht auf Sel bsthil fe würdedieWel t insChaos
stürzen

Wenn esso gehen sol l te, daßein jeder, der recht hat,
den, der unrecht hat, sel ber bestrafen könnte, wassol l te
darausin der Wel t werden?Dawürdeesdazu kommen,
daßder Knecht den Herrn, dieM agd dieHerrin, Kinder
dieEl tern und Schül er den Lehrer schl agen. Daswürde
einel obenswerteOrdnung werden! Wozu brauchteman

dann Richter und einevon Got t eingesetzteObrigkeit?
Laßt sieessel bst, dieDänen und Lübecker, bedenken, ob
sieesfür rechtensansehen, daßihr Gesinde, ihreBürger
und Untertanen sich gegen siestel l en dürfen, sofern ihnen
Unrecht geschieht. Warum verhal l en siesich anderen
gegenüber nicht so, wiesieeserwarten, und verschonen
einen anderen nicht damit, womit siesel ber verschont
werden möchten, wieesChristusund dasnatürl iche
Gesetz l ehren (vgl . M al th, 7,12). DieLübecker freil ich
und andereStädtekönnen sich damit herausreden, daßsie
keineUntertanen desKönigssind, sondern al sFeinde
einem Feindeund al sgl eicheeinem gl eichen gegenüber
gehandel t haben. Diearmen Dänen aber haben ohneBefehl
von Got t al sUntertanen gegen ihreObrigkeit gehandel t.
Und dieLübecker haben dazu geraten und dabei gehol fen.
Damit haben siesich mit dieser fremden Sündebel aden
und sich in den aufrührerischen Ungehorsam gegen die
göt t l ichewiediemenschl icheM ajestät gemischt,
verwickel t und verbunden. Davon, daßsieauch dasGebot
desKaisersverachten, wil l ich gar nicht erst reden.
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Dieseserzähl eich hier in diesem Fal l eal sein Beispiel ,
weil wir l ehren, daßsich die "Unterperson" nicht gegen
die "Oberperson" stel l en darf. Denn esist eine
bemerkenswerteGeschichtemit dem vertriebenen König
und kann geradehier wohl dazu dienen, al l eanderen zu
warnen, damit siesich vor diesem Beispiel in acht nehmen,
und daßdenen, dieesgetan haben, dasGewissen
angesprochen wird, damit sich einigebessern und von
ihrem unrechten Tun l assen, bevor Got t kommt und sich
wiederum an seinen Räubern und Feinden rächt.

Nicht, daßsich al l edanach richten werden. Denn, wie
gesagt, diegroßeM engerichtet sich nicht nach Gottes
Wort. Esist ein verl orener Haufe, der nur für den Zorn
und dieStrafe Gottesvorgesehen ist. Sondern ich bin
damit zufrieden, daßessich einigezu Herzen nehmen und
nicht mit den Dänen und Lübeckern gemeinsameSache
machen oder aber, wenn siedarin verwickel t gewesen
sind, sich herausl ösen und al san fremden Sünden beteil igt
gefunden werden. Denn wir haben al l ezusammen mehr
al sgenug mit unseren eigenen Sünden zu tun.

DasVerbot desKriegesgegen dieObrigkeiten heißt
nicht, daßdieseohneTadel wären

Hier werdeich freil ich wieder herhal ten und meine
Richtehören müssen, diedaschreien: Oh, ich meineja
doch, dasheißt getrost den Fürsten und Herren
geschmeichel t. Kriechst du nun zu Kreuzeund suchst
Gnade?Fürchtest du dich?usw. Wohl an, dieseHummel n
l asseich brummen und vorüberfl iegen. Wer eskann, der
macheesbesser. Ich habemir jetzt nicht vorgenommen,
den Fürsten und Oberherren zu predigen. Ich meinewohl
auch, sol cheSchmeichel ei sol l temir schl echteGnade
einbringen wie jeneüber sol cheSchmeichel ei nicht sehr
froh sein werden. Denn ich setzeja, wieman hören
konnte, ihren Stand einer großen Gefahr aus. Außerdem
habeich esan anderen Stel l en genug betont, und esist ja
auch l eider al l zu wahr, daßder größteTeil der Fürsten
und Herren got t l oseTyrannen und FeindeGottessind, die
dasEvangel ium verfol gen und dazu mir ungnädigeHerren

und Junker sind. Aber danach frageich auch nicht viel .
Sondern ich l ehredas, damit ein jeder sel bst weiß, wieer
sich in dieser Sacheder Obrigkeit gegenüber zu verhal ten
hat, damit er tut, wasGot t ihm befiehl t, dieOberherren
aber l asseich auf dasIhresehen und dafür einstehen. Got t
wird dieTyrannen und Oberen nicht vergessen. Er ist auch
ihnen hinreichend gewachsen, wieer esvom Anfang der
Wel t bis heutebewiesen hat.
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Richtehören müssen, diedaschreien: Oh, ich meineja
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und Junker sind. Aber danach frageich auch nicht viel .
Sondern ich l ehredas, damit ein jeder sel bst weiß, wieer
sich in dieser Sacheder Obrigkeit gegenüber zu verhal ten
hat, damit er tut, wasGot t ihm befiehl t, dieOberherren
aber l asseich auf dasIhresehen und dafür einstehen. Got t
wird dieTyrannen und Oberen nicht vergessen. Er ist auch
ihnen hinreichend gewachsen, wieer esvom Anfang der
Wel t bis heutebewiesen hat.

M an kann nicht nur von den Untertanen, hier den
Bauern, Gehorsam fordern

Zudem möchte ich, daßdas, wasich hier schreibe,
nicht al snur auf dieBauern bezogen verstanden wird, al s
wären sieal l ein die "Unterperson", derAdel aber nicht. So
nicht! Sondern wasich über die "Unterperson" sage, gil t
sowohl Bauern wieBürgern, Edel l euten, Herrn, Grafen
und Fürsten. Denn sieal l ehaben auch Oberherren und sind
"Unterperson" einesanderen. Und wieman einem
aufrührerischen Bauern den Kopf abschl ägt, so sol l man
auch einem aufrührerischen Edel mann, Grafen und
Fürsten den Kopf abschl agen, einem wiedem anderen, so
daßniemandem Unrecht geschieht. Kaiser M aximil ian
hatte einem wohl , gl aubeich, ein Lied singen können von
ungehorsamen, aufrührerischen Fürsten und einem
sol chen Adel , diesich al l esehr gern zusammengerottet
und gegen ihn verschworen hatten. Und wieoft hat der
Adel wohl gekl agt und gefl ucht, gewünscht und
versucht, den Fürsten zu trotzen und sich zu verbünden.
Zum Beispiel hat doch der fränkischeAdel den Ruf, daßer
wenig auf den Kaiser und dieBischöfe gibt. Sol che
Junkerl ein darf man nicht aufgewiegel t oder
aufrührerisch nennen, wenn sieesgl eich sind. Der Bauer
mußesl eiden. Der mußherhal ten. Wenn meineSinneaber
mich nicht trügen, ist esdoch so, daßGot t durch die
aufrührerischen Bauern dieaufrührerischen Herren und
den Adel gestraft hat, einen Schuft durch den anderen,
weil M aximil ian sieertragen mußteund nicht bestrafen
konnte, obwohl er, sol angeer l ebte, derjenigesein mußte,
der aufhiel t. Und ich möchtewetten: Wenn der
Bauernaufstand nicht dazwischengekommen wäre, hätte
sich unter dem Adel ein Aufstand gegen dieFürsten und
viel l eicht auch gegen den Kaiser erhoben. So sehr stand es
in Deutschl and auf desM essersSchneide. Nun aber die
Bauern dazwischengekommen sind, müssen al l ein sie
schwarz sein. Der Adel und dieFürsten sind fein heraus,
sind ohneSchul d und haben noch nieetwasBösesgetan.
Got t aber l äßt sich auf dieseWeisenicht täuschen, und er
hat siemit diesem Beispiel gewarnt, ebenso ihrer
Obrigkeit gehorsam zu sein. So sieht meineHeuchel ei den
Fürsten und Herren gegenüber aus.

DieObrigkeit, hier der Adel , steht auch unter dem
Gebot Gottes

Hier sagst du: Sol l man dasdenn von einem
Oberherren ertragen, daßer ein rechter Bösewicht ist, uns
Land und Leuteverderben l assen ?Um in der Sprachedes
Adel sdavon zu reden: Teufel , Veitstanz, Pest, Sankt
Anton, Sankt Quirin! Ich bin vom Adel ! Wer wil l es
zul assen, daßmir ein Tyrann Frau Kind, Leben und Gut

el endigl ich zugrunderichte?Ich antworte: So höredoch!
Ich bel ehredich doch nicht! Fahrenur immer fort, du bist
doch kl ug genug. An mir sol l esnicht l iegen. Eskostet
mich nicht mehr M ühe, al sdaßich dir zusehe, wiedu ein
sol cheshohesLied heraussingst. Den anderen, diesich
gern ihr gutesGewissen bewahren wol l en, sagen wir
fol gendes: Got t hat unsin der Wel t der Herrschaft des
Teufel sunterworfen. Wir haben hier al so kein Paradies,
sondern müssen zu jeder Stundeauf al l esUngl ück gefaßt
sein an Leib,Weib, Kind, Gut und Ehre. Und wenn in einer
Stundenicht zehn Ungl ücksfäl l eeintreten, ja, wenn du
eineStundel eben kannst, sol l st du sagen: Oh, wel ch
großeGüteerweist mir Gott , daßmir in dieser Stunde
nicht al l esUngl ück zustößt! Wiegeht daszu?Dürfte ich
doch unter der Herrschaft desTeufel snicht einesel ige
Stundeerl eben, usw. So bel ehren wir dieUnseren. Du
aber kannst für dich etwasanderesmachen: Bauedir ein
Paradies, wo der Teufel nicht hinkommen kann, damit du
von keinem Tyrannen sol chesWüten zu erwarten
brauchst. Wir wol l en zusehen. Ach, unsgeht esviel zu
gut. Unssticht der Hafer. Wir kennen GottesGütenicht
und gl auben weder, daßGot t unsso behütet, noch daßder
Teufel so böseist. Nichts al sböseKerl ewol l en wir sein
und doch von Got t nur Guteshaben.
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Krieg gegen dieObrigkeit ist immer unrecht
So viel sei über den ersten Punkt gesagt, daßgegen die

"Oberperson" kein Kampf noch Streit rechtmäßig sein
kann. Und obwohl esoft geschehen ist und tägl ich die
Gefahr besteht, daßesgeschieht, so wieal l eanderen
Sünden und al l esUnrecht auch geschehen, wenn Got t es
zul äßt und nicht verhindert, so geht eszul etzt doch nicht
gut ausund bl eibt nicht ungerächt, und wenn man gl eich
eineZeit l ang Gl ück hatte.

Krieg Gl eicher gegen Gl eichekann berechtigt sein,
wenn esernsthafte Gründegibt , mutwil l iger Krieg ist
immer verwerfl ich

Nun wol l en wir unsdem zweiten Punkt zuwenden,
ob man al sgl eicher gegen einen gl eichen kämpfen und
streiten darf. Und dasmöchte ich so aufgefaßt wissen:
Nicht, daßesgerechtfertigt ist, nach einesjeden tol l en
Herren LauneKrieg anzufangen. Dasmöchte ich vor al l en
Dingen zuvor gesagt haben: Wer Krieg anfängt, der ist im
Unrecht, und esist gerecht, daßer geschl agen oder doch
zul etzt bestraft wird, wel cher al serster dasM esser
zieht. Gemeinhin ist esauch so geschehen und zugegangen
in al l en Geschichten, daßdieden Krieg verl oren haben, die
ihn anfingen, und ganz sel ten diejenigen geschl agen
worden sind, diesich wehren mußten. Denn diewel t l iche
Obrigkeit ist von Got t nicht dazu eingesetzt worden, den
Frieden zu brechen und Krieg anzufangen, sondern dazu,
den Frieden zu schützen und denen, dieKrieg suchen, zu
wehren, wiePaul usRöm. 13,4 sagt, essei dieAufgabedes
Schwertes, zu schützen und zu strafen, dieGerechten im
Frieden zu schützen und dieBösen mit Krieg zu bestrafen.
Und Gott , der dasUnrecht nicht dul det, fügt esauch so,
daßdie, dieKrieg suchen, bekämpft werden müssen, so
wiedasSprichwort l autet: "Noch niewar einer so böse,

der nicht einen noch Schl immeren gefunden hat." So l äßt
auch Got t von sich singen, Ps. 68,31: "Dissipa gentesque
bella volunt"-"Der H err zerstört die Völker, die
FreudeamKriegehaben."
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Davor hütedich! Got t l ügt nicht! Und l aßdir gesagt
sein, daßdu Wol l en und M üssen, Lust und
Notwendigkeit, Freudeam Krieg und Kampfeswil l en
sehr weit auseinanderhal ten mußt, Laßdich janicht in die
Versuchung führen, du seist dem türkischen Kaiser gl eich.
Warteso l ange, bis dieNot und dasM ußkommen, ohne
dieLust und den Wil l en. Du wirst dennoch genug zu tun
haben und genug zu kämpfen bekommen; damit du sagen
kannst und dein Herz sich rühmen kann: Wohl an, wie
gernewol l te ich doch Frieden haben, wenn meine
Nachbarn wol l ten. Dann kannst du dich mit gutem
Gewissen wehren. Denn dasteht GottesWort: "Er
zerstr eut , die FreudeamKriegehaben" (Ps. 68,31 ).
Achteauf die richtigen Krieger, diebei dem Spiel dabei
gewesen sind. Dieziehen nicht schnel l , trotzen nicht,
haben keineLust zum Schl agen. Wenn man sieaber
zwingt, so daßsiemüssen, so hütedich vor ihnen! Da
spaßen sienicht! Ihr M esser steckt fest. Wenn sieesaber
ziehen müssen, kommt esnicht ohneBl ut wieder in die
Scheide! Umgekehrt ist esmit den tol l en Narren, Die
führen den Krieg zuerst mit Gedanken, beginnen treff l ich,
fressen dieWel t mit Worten und ziehen al serstedas
M esser. Siesind aber auch dieersten, die f l iehen und das
M esser einstecken. Rom, dasmächtigeKaiserreich, hat am
al l ermeisten dadurch gewonnen, daßesgezwungen war,
Kriegezu führen. Denn ein jeder wol l tesich mit ihnen
anl egen und dabei Lorbeeren ernten. Deshal b mußten sie
sich wehren und schl ugen denn auch weidl ich um sich.
Hannibal , der Fürst ausA frik a, tat ihnen immerhin sehr
weh, so daßer siebeinahezunichtegemacht hatte. Aber,
wassol l ich sagen?Er hatte angefangen, und er mußte
auch aufhören. Der M ut bl ieb bei den Römern, obwohl sie
verl oren. Wo aber der M ut bl eibt, dafol gt bestimmt
auch dieTat. Denn esist Gott , der dahandel t. Und der
wil l Frieden haben und ist feind denen, dieKrieg anfangen
und den Frieden brechen.

Ich mußhier an Herzog Friedrich, Kurfürst von
Sachsen, al sBeispiel denken. Esist jaauch schade, daßdie
Worteeinessol chen kl ugen Fürsten zusammen mit
seinem Leibesterben sol l en. A l ser manchetückischen
Anfeindungen sowohl von seinen Nachbarn wieauch
sonst überal l ertragen mußteund insofern hinreichend
Grund gehabt hätte für einen Krieg, daßein anderer, tol l er
Fürst, der Freudeam Kriegführen hat, zehnmal
angefangen hätte, l ießer dennoch sein Schwert stecken,
gab immer guteWorteund verhiel t sich, al sfürchteer
sich sehr und fl iehegeradezu. Er l ießdieanderen trotzig
auftreten und bl ieb gl eichwohl vor ihnen sitzen. A l ser
darauf angesprochen wurde, warum er sieso machen l ieße,
antworteteer: Ich wil l nicht anfangen. Wenn ich aber
Krieg führen muß, so sol l st du sehen, daßdasAufhören
von mir abhängen wird. Und so bl ieb er ungebissen,
obwohl viel eHundeihreZähnezeigten. Er sah, daßes
Narren waren, und konnte ihnen daszugutehal ten. Hätte
der König von Frankreich nicht den Krieg gegen Kaiser

Karl angefangen, er wärenicht so mit Schandegeschl agen
und gefangengenommen worden. Und noch jetzt, wo sich
Venedig und dieWel schen gegen den Kaiser stel l en
(wiewohl er mein Feind ist, bin ich doch kein Freund des
Unrechts) und anfangen - gebeGott , daßendl ich auch sie
al sersteaufhören und den Spruch wahr bl eiben l assen
müssen: "Gott zerstr eut , die FreudeamKriegehaben"
(Ps. 68,31 ).

Seite10



Ich mußhier an Herzog Friedrich, Kurfürst von
Sachsen, al sBeispiel denken. Esist jaauch schade, daßdie
Worteeinessol chen kl ugen Fürsten zusammen mit
seinem Leibesterben sol l en. A l ser manchetückischen
Anfeindungen sowohl von seinen Nachbarn wieauch
sonst überal l ertragen mußteund insofern hinreichend
Grund gehabt hätte für einen Krieg, daßein anderer, tol l er
Fürst, der Freudeam Kriegführen hat, zehnmal
angefangen hätte, l ießer dennoch sein Schwert stecken,
gab immer guteWorteund verhiel t sich, al sfürchteer
sich sehr und fl iehegeradezu. Er l ießdieanderen trotzig
auftreten und bl ieb gl eichwohl vor ihnen sitzen. A l ser
darauf angesprochen wurde, warum er sieso machen l ieße,
antworteteer: Ich wil l nicht anfangen. Wenn ich aber
Krieg führen muß, so sol l st du sehen, daßdasAufhören
von mir abhängen wird. Und so bl ieb er ungebissen,
obwohl viel eHundeihreZähnezeigten. Er sah, daßes
Narren waren, und konnte ihnen daszugutehal ten. Hätte
der König von Frankreich nicht den Krieg gegen Kaiser

Karl angefangen, er wärenicht so mit Schandegeschl agen
und gefangengenommen worden. Und noch jetzt, wo sich
Venedig und dieWel schen gegen den Kaiser stel l en
(wiewohl er mein Feind ist, bin ich doch kein Freund des
Unrechts) und anfangen - gebeGott , daßendl ich auch sie
al sersteaufhören und den Spruch wahr bl eiben l assen
müssen: "Gott zerstr eut , die FreudeamKriegehaben"
(Ps. 68,31 ).

Diesesal l esbestätigt Got t mit treffenden Beispiel en
in der Schrift. Deshal b l ießer den Königreichen der
Amoriter und Kanaaniter zuerst durch sein Vol k Frieden
anbieten und wol l tenicht, daßsein Vol k zu kämpfen
begann, damit dieseseineLehrebestätigt
würde.Al l erdings: A l sdiesel ben Königreicheanfingen
und dasVol k Gotteszwangen, sich zu wehren, mußten sie
al l ezugrundegehen (vgl . 4. M ose21,21 ff.) . Oh,
Sichwehren ist ein redl icher Grund zum Kämpfen.
Deshal b bil l igen auch al l eRechtsordnungen, daß
Notwehr unbestraft bl eiben sol l . Wer ausNotwehr
jemanden erschl ägt, ist vor jedermann unschul dig.
Umgekehrt: A l sdieKinder Israel ohneNotwendigkeit
dieKanaaniter schl agen wol l ten, wurden siegeschl agen,
4. M ose14,45. Und al sJoseph und Asarja kämpfen
wol l ten und Ehresuchten, wurden siegeschl agen, 1.
M akk. 5,55 ff. Amazja, der König von Juda, wol l teauch
ausLust gegen den König von Israel Krieg führen. Wiees
ihm aber erging, dasl iesim 2. Buch der Könige, Kapitel
14. Ebenso fing der König Ahab gegen dieSyrer an zu
Ramoth. Aber er verl or und fand den Tod, 1. Kön. 22.
Und dievon Ephraim wol l ten Jephthah fressen und
verl oren 42 000 M ann (Richt. 12). Und immer so weiter
findest du, daßfast immer dieverl oren haben, die
angefangen hatten. Der heil igeKönig Josiamußte
erschl agen werden, weil er Streit gegen den König von
Ägypten begann (vgl . 2. Kön. 23). Er mußteden Spruch
wahr bl eiben l assen: "Der H err zerstr eut , die Freude
amKriegehaben" (Ps. 68,31 ). Von daher haben auch
meineLandsl eute, dievom Harz, ein Sprichwort: "Ich
habedoch wahrhaft gehört: Wer schl ägt, wird wieder
geschl agen." Und warum das?Doch deshal b, weil Got t
dieWel t mit Strengeregiert und dasUnrecht nicht
unbestraft l äßt. Wer Unrecht begeht, esaber nicht büßt
und seinem Nächsten dafür keineGenugtuung verschafft,
der erhäl t seineStrafe von Gott , so gewiß er l ebt. Ich
meine, der M üntzer mußtedasmit seinen Bauern auch
bekennen.

Krieg unter Gl eichen ist nur zur Abwehr erl aubt
A l so ist in diesem Punktedaserste, daßKriegführen

nicht gerechtfertigt ist, auch wenn sich Gl eichgestel l te
gegenüberstehen, essei denn, daßesunter der
Rechtfertigung und mit einem guten Gewissen geschieht,
dasdasagen kann: M ein Nachbar zwingt und drängt mich
zum Kriege. Ich wol l te l ieber verzichten, damit der Krieg
nicht nur Krieg, sondern auch pfl ichtmäßiger Schutz und
Notwehr heißen kann. Denn man mußbeim Kriege
Unterschiedemachen: Dieeinen werden mit Lust und
Wil l en angefangen, bevor ein anderer angreift, der andere
aber wird einem ausNot und mit Gewal t aufgedrängt,

nachdem man von einem anderen angegriffen worden ist.
Der erstekann wohl ein "Lustkrieg" heißen, der andereein
"Notkrieg". Der erste ist vom Teufel - Got t gebeihm kein
Gl ück! Der andereist menschl ichesUngl ück - Got t hel fe
ihm! Deshal b, ihr l ieben Herren, l aßt euch sagen: Hütet
euch vor dem Krieg, essei denn,- daßihr euch wehren und
schützen müßtet und euch daseuch auferl egteAmt zum
Kriegezwingt. Dann l aßt esgeschehen und schl agt
dazwischen, seid M änner und beweist dieKraft eurer
Waffen. Dann darf man nicht nur mit Gedanken kämpfen.
DieSachesel bst wird genug Ernst mit sich bringen, so daß
den zornigen, trotzigen, stol zen Eisenfressern dieZähne
so stumpf werden sol l en, daßsienicht einmal mehr
frischeButter beißen können. Und dasausdem Grunde:
Ein jeder Herr und Fürst ist verpf l ichtet, dieSeinen zu
beschützen und ihnen Frieden zu verschaffen. Dasist sein
Amt. Dafür hat er dasSchwert, Röm. 13,4. Dassol l auch
seinesGewissenssein, worauf er sich verl assen kann,
damit er weiß, daßdiesesTun vor Got t recht und von ihm
aufgetragen ist. Denn ich l ehrejetzt nicht darüber, was
dieChristen tun sol l en, denn unsChristen geht eure
Herrschaft nichts an. Aber wir dienen euch und sagen, was
ihr in eurer Herrschaft vor Got t tun sol l t . Ein Christ ist
einePerson für sich. Er gl aubt für sich sel bst und für
sonst niemanden. Ein Herr aber und Fürst ist keinePerson
für sich, sondern er ist für andereda, um ihnen zu dienen,
d. h., siezu beschützen und zu verteidigen. Freil ich wäre
esgut, wenn er dazu auch noch Christ wäreund an Got t
gl aubte. Dann wäreer wohl gl ücksel ig. Aber Christsein
ist nicht fürst l ich. Deshal b können wenigeFürsten
Christen sein, so wieman sagt: "Ein Fürst ist Wil dbret
im Himmel ." Wenn sienun gl eich nicht Christen sind,
sol l en siedennoch rechtschaffen und richtig handel n
gemäßder äußeren Ordnung Gottes. Dasverl angt er von
ihnen.
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Ein Herr oder Fürst aber, der diesesAmt und diesen
Auftrag nicht wahrnimmt, sondern meint, er sei nicht um
seiner Untertanen wil l en, sondern wegen seiner schönen
bl onden HaareFürst, Got t habeihn zum Fürsten
gemacht, damit er sich seiner M acht, seinesBesitzesund
seiner Ehrefreue, daßer Spaßdaran habeund auch die
M ögl ichkeit, trotzig aufzutreten und sich darauf zu
verl assen, der gehört unter dieHeiden, ja, der ist ein Narr.
Denn dieser sel bedürfte auch um einer tauben Nußwil l en
einen Krieg anfangen und auf nichts anderessehen al s
darauf, wieer seinen bösen Wil l en befriedigt. Sol chen
tr i t t Got t entgegen dadurch, daßauch andereFäustehaben
und jenseits desBergesauch Leutewohnen. So häl t ein
Schwert dasanderein der Scheidefest. Ein vernünftiger
Fürst aber sieht nicht auf sich sel ber. Esgenügt ihm, daß
seineUntertanen gehorsam sind. Wenn seineFeindeoder
Nachbarn trotzig auftreten und viel eböseWorte
verl ieren, so denkt er "Narren schwätzen al l ezeit mehr
al sWeise", und: "V iel eWortegehen in einen Sack" und:
"M it Schweigen beantwortet man viel es." Deshal b fragt
er nicht viel danach, bis er sieht, daßman seineUntertanen
angreift, oder bis erdasM esser schon zur Tat gezückt
findet. Dal eistet er dann Widerstand, so gut er kann, darf
und muß. Anderenfal l s- wer einesol cheM emmeist, daß

er al l eWorteernst nehmen wil l und nach Gründen sucht,
der wil l gewiß den Wind mit dem M antel fangen. Waser
damit aber für Ruheoder Nutzen erreicht, dasl aßihn
zul etzt sel ber beichten, so wirst du eswohl erfahren.
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Auch einen Abwehrkrieg darf man nicht l eichtfertig
sondern nur in Gottesfurcht führen

Dassei nun al so dasersteStück in diesem Punkte. Das
andereist genauso nötig zu merken: Wenn du gl eich gewiß
und sicher bist, daßnicht du anfängst, sondern zum Kriege
gezwungen wirst, mußt du dennoch Got t fürchten und
vorAugen haben und darfst nicht einfach darauf l os
handel n - Ja, ich werdegezwungen, ich habeguteGründe,
Krieg zu führen -, dich darauf verl assen wol l en und
tol l kühn hineinspringen. Dasführt zu nichts. Esist wahr,
du hast guteGründefürden Krieg und dafür, dich zu
wehren. Deswegen hast du aber noch nicht Brief und
Siegel von Gott , daßdu gewinnen wirst. Ja, eben dieser
Trotz sol l tewohl der Grund für deineNiederl age
werden, obwohl du gerechteGründefür den Krieg hast.
Denn Got t kann weder Stol z noch Trotz l eiden, essei
denn von dem, der sich vor ihm demütigt und ihn fürchtet.
Daßman sich vor M enschen und vor dem Teufel nicht
fürchtet, daßman tapfer und trotzig, mutig und
entschieden ihnen gegenüber ist, wenn sieanfangen und
unrecht haben, dasgefäl l t ihm gut. Daßdamit aber
gewonnen sein sol l , al swären wir es, dieal l estun oder
ausrichten, darauswird nichts. Sondern er wil l gefürchtet
sein und hören, daßvon Herzen diesesLied gesungen wird:
"Lieber Herr, mein Gott , du siehst, daßich Krieg führen
muß. Ich möchteesl ieber l assen. Ich baueauch nicht auf
diegerechteSache, sondern auf deineGnadeund
Barmherzigkeit. Denn ich weiß, wenn ich mich auf die
gerechteSacheverl asseund darauf poche, könntest du
wohl mich bil l ig fal l enl assen al seinen, der
gerechterweisefäl l t , weil ich mich auf mein Recht und
nicht auf deineGnadeund Güteal l ein verl asse." Hier
höre, wasdieHeiden, wiedieGriechen und dieRömer, die
von Got t und Gottesfurcht nichts wußten, in einem
sol chen Fal l esagten: Siemeinten, siewären es, dieda
Krieg führten und siegten. Aber auch ausmannigfachen
Erfahrungen, daßoft große, gerüsteteHeerevon wenigen
und Ungerüsteten geschl agen wurden, mußten sie l ernen
und bekannten esauch freimütig, daßesim Kriegenichts
Gefährl icheresgäbe, al ssich sicher zu fühl en und trotzig
zu sein, und sieschl ossen daraus, man dürfe auf keinen
Fal l den Feind verachten, wiegering er immer sein möge;
ferner: man dürfe keinen Vorteil aufgeben, wie
geringfügig er auch sein möge; und schl ießl ich: man dürfe
keinen Schutz, keineWacheund keineVorsicht
unter l assen, wiekl ein sieauch immer seien, fast so, al s
sol l teman al l esmit der Gol dwaageabwiegen. Narren,
trotzige, unachtsameLeute taugen im Kriegezu nichts,
al sdaßsieSchaden anrichten. DasWort Non putassem -
ich habeesnicht so gemeint - hal ten sie für das
schl immsteWort, dasein Sol dat sagen kann. Denn es
zeigt einen sicheren, trotzigen, l ässigen M enschen, der in
einem Augenbl ick, mit einem Schritt, mit einem Worte
mehr verderben kann, al szehn wiederherstel l en können,

und der dann noch sagen wil l , so habeich daswahrhaftig
nicht gemeint. Wievernichtend schl ug Fürst Hannibal die
Römer, sol angesie trotzig und sicher gegen ihn waren.
Und von sol chen Geschichten gibt esunzähl ig viel e. Sie
stehen auch unstägl ich vor den Augen. Nun, dieHeiden
haben eserfahren und gel ehrt. Siewußten aber keine
Ursacheund keinen Grund dafür anzugeben, außer daßsie
dem Gl ück dieSchul d gaben, vor wel chem siesich
gl eichwohl fürchten mußten. Grund und Ursachedafür
sind aber, wie ich gesagt habe, daßGot t in al l en und durch
al l edieseGeschichten bezeugt haben wil l , daßer auch in
diesen Dingen gefürchtet sein wil l , daßer keinen Trotz,
keineVerachtung, keineVermessenheit oder Sicherheit
l eiden kann und wil l , bis wir l ernen, al l es, waswir haben
wol l en und dürfen, durch l auter Gnadeund
Barmherzigkeit ausseinen Händen zu nehmen. Esist
deshal b einewunderl icheSache: Ein Sol dat, der einen
gerechten Grund hat, mußgl eichzeitig mutig und verzagt
sein. Wiewil l er kämpfen, wenn er verzagt ist?Streitet
er aber unverzagt, so schwebt er erneut in großer Gefahr.
Er verhal tesich aber so: Vor Got t sei er verzagt,
furchtsam und demütig, ihm befehl eer seineSache, damit
er esnicht nach unserem Rechte, sondern nach seiner Güte
und Gnadefüge, damit man zuvor mit einem demütigen,
furchtsamen Herzen Got t gewinne. Den M enschen
gegenüber sei man mutig, frei und trotzig, weil sie ja
unrecht haben. Siesol l man al so mit trotzigem,
getrostem Gemüteschl agen. Denn warum sol l en wir uns
nicht unserem Got t gegenüber so verhal ten wiedie
Römer, diegrößten Krieger auf Erden, zu ihrem Abgott ,
dem Gl ück, vor dem siesich fürchteten?Und wo siedas
nicht taten, kämpften sie in großer Gefahr und wurden
schwer geschl agen.
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Barmherzigkeit ausseinen Händen zu nehmen. Esist
deshal b einewunderl icheSache: Ein Sol dat, der einen
gerechten Grund hat, mußgl eichzeitig mutig und verzagt
sein. Wiewil l er kämpfen, wenn er verzagt ist?Streitet
er aber unverzagt, so schwebt er erneut in großer Gefahr.
Er verhal tesich aber so: Vor Got t sei er verzagt,
furchtsam und demütig, ihm befehl eer seineSache, damit
er esnicht nach unserem Rechte, sondern nach seiner Güte
und Gnadefüge, damit man zuvor mit einem demütigen,
furchtsamen Herzen Got t gewinne. Den M enschen
gegenüber sei man mutig, frei und trotzig, weil sie ja
unrecht haben. Siesol l man al so mit trotzigem,
getrostem Gemüteschl agen. Denn warum sol l en wir uns
nicht unserem Got t gegenüber so verhal ten wiedie
Römer, diegrößten Krieger auf Erden, zu ihrem Abgott ,
dem Gl ück, vor dem siesich fürchteten?Und wo siedas
nicht taten, kämpften sie in großer Gefahr und wurden
schwer geschl agen.

Krieg gegen Gl eichgestel l te ist nur im Notfal l
rechtens

So sei an diesem Punkte festgestel l t: Kriegführen
gegen einen Gl eichgestel l ten mußeineaufgezwungene
Sachesein und mit Gottesfurcht unternommen werden.
Gezwungen aber heißt, wenn der Feind oder Nachbar
angreift und anfängt und nicht dasSeinedazu tun wil l ,
daßman sich dem Rechtsweg stel l t und einen Vertrag
anbietet sowiemancherl ei böseWorteund Übergriffe
erträgt und verzeiht, sondern einfach mit dem Kopf
hindurch wil l . Denn ich erkl äreimmer, daßich denen
predige, diegernevor Got t rechtschaffen handel n wol l en.
Diejenigen aber, dieden Rechtsweg weder anbieten noch
annehmen wol l en, gehen mich nichts an. Gottesfurcht
heißt, sich nicht auf seinegerechten Gründeverl assen,
sondern besorgt, besonnen und vorsichtig sein auch in der
al l ergeringsten Sache, und wenn esnur einePfeife wäre.
M it dem al l en hat Got t seineHand nicht gebunden, daßer
nicht gebieten könnte, gegen diezu kämpfen, dieuns
keinen Grund dafür gegeben haben. So befahl er den
Kindern Israel , gegen dieKanaaniter zu kämpfen (vgl . 4.
M ose33,50 ff) . Und daist nun freil ich Grund genug für
den Krieg, näml ich GottesGebot. Aber auch so ein Krieg
darf nicht ohneFurcht und Sorgen geführt werden, wie
Got t Josua7 zeigt, wo dieKinder Israel in sorgl oser

Sicherheit gegen dieLeutevon A i zogen und tatsächl ich
geschl agen wurden. Dersel beGrund besteht, wenn die
Untertanen auf Befehl der Obrigkeit kämpfen. Denn Got t
befiehl t, der Obrigkeit gehorsam zu sein (vgl . Röm.
13,1), und sein Gebot setzt eineNotwendigkeit. Dennoch
mußauch dasmit Furcht und Demut geschehen. Darüber
wol l en wir nachher noch weiter reden.
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DieObrigkeit darf ihreUntertanen strafen
Der dritte Punkt: Darf ein Höhergestel l ter mit Recht

gegen einen Untergebenen Krieg führen?Oben haben wir
gehört, daßdieUntertanen gehorsam sein und von ihren
Tyrannen auch dasUnrecht l eiden sol l en. Wenn es
rechtmäßig zugeht, hat dieObrigkeit mit ihren
Untertanen nichts andereszu tun, al sdasRecht zu
bewahren, Gericht zu hal ten und Urteil ezu fäl l en. Wenn
siesich aber empören und aufl ehnen, wieesjüngst die
Bauern taten, ist esrecht und bil l ig, gegen siemit
Gewal tvorzugehen. Ebenso darf auch ein Fürst gegenüber
seinem Adel und der Kaiser den Fürsten gegenüber
handel n, wenn siesich aufl ehnen und Krieg anfangen.
Aber auch dasmußmit Gottesfurcht geschehen. M an darf
sich nicht zu trotzig auf dasRecht verl assen, damit Got t
esnicht so fügt, daßdieOberherren - auch durch Unrecht -
von ihren Untertanen bestraft werden, wieesoft
geschehen ist. Wir haben esoben gehört. Denn im Recht
sein und dasRecht vol l strecken sind nicht stets
beieinander, janiemal s, wenn Got t esnicht gibt. Wenn es
deshal b auch rechtensist, daßsich dieUntertanen ruhig
verhal ten, al l esdul den und sich nicht empören, so l iegt es
doch nicht in der M enschen Hand, daßsieesauch
tatsächl ich tun. Denn Got t hat esfür die "Unterperson" so
eingerichtet, daßsieeinzel n, ganz für sich al l ein steht. Er
hat ihr dasSchwert genommen und esunter Verschl uß
gel egt. Wenn siesich al so zusammenrotten, anderean sich
binden und dasSchwert an sich reißen, so sind sievor Got t
desGerichts und desTodesschul dig.

DieObrigkeit l eitet ihreGewal t von Got t her
Andererseits ist esfür die "Oberperson" so

eingerichtet, daßsieeineöffent l ichePerson ist und nicht
für sich al l ein steht, daßdieUntertanen ihr fol gen und sie
dasSchwert führt. Wenn sich al so ein Fürst an den Kaiser
wendet al san seinen Oberherrn, so ist er nicht mehr
Fürst, sondern einePrivatperson im Gehorsam gegenüber
dem Kaiser wieal l eanderen, ein jeder für sich. Wenn er
sich aber seinen Untertanen zuwendet, eben al szu seinen
Untertanen, so vertr i t t er so viel ePersonen, wieviel e
Häupter er unter sich hat und ihm fol gen. Ebenso der
Kaiser: Wendet er sich zu Gott , so ist er nicht Kaiser,
sondern eineeinzel nePerson, wievor Got t al l eanderen.
Wendet er sich aber seinen Untertanen zu, so ist er so
viel eM al eKaiser, wieviel eUntertanen er unter sich hat.
Und genauso ist auch von al l en anderen Obrigkeiten zu
reden. Im Verhäl tnis zu ihrem "Oberherrn" sind siekeine
Obrigkeit, sind sie jeder obrigkeit l ichen Würde
entkl eidet. Nach unten aber sind siemit al l er Würdeder
Obrigkeit ausgezeichnet. So gel angt schl ießl ich al l e
obrigkeit l icheWürdezu Gott , dem sieal l ein zukommt.

Denn er ist der Kaiser, Fürst, Graf, Edel mann, Richter
und al l es. Er teil t sieaus, wieer wil l , den Untertanen
gegenüber, und hebt siewieder auf, sich sel bst gegenüber.
Deshal b darf sich keinePrivatperson gegen die
A l l gemeinheit stel l en noch dieA l l gemeinheit an sich
binden. Sieschl ägt damit nach oben, so daßihr gewiß die
Spänein dieAugen fal l en. Und hieraussiehst du, daßsich
die, diesich der Obrigkeit widersetzen, der Ordnung
Gotteswidersetzen, wieder heil igePaul usRöm.13,2
l ehrt. Auch 1. Kor. 15,24 spricht er davon, daßGot t al l e
Obrigkeit aufheben wird, wenn er sel bst regieren und
al l eszu sich ziehen wird.
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Darf man in fremdem Sol d und nicht nur aus
Pfl ichterfül l ung gegen den eigenen Herrn kämpfen?

Dassei zu diesen drei Punkten gesagt. Nun kommen
dieFragen dazu. Kein König oder Fürst kann jaal l ein
Krieg führen. (Er braucht Leuteund Truppen dazu, die
ihm dienen, so wieer jaauch nicht sel ber Gericht hal ten
und dasGesetz durchsetzen kann, sondern dazu Räte,
Richter, Rechtsgel ehrte, Aufseher, Henker und waszum
Gericht gehört, braucht.) M an fragt, ob esrecht sei, daß
jemand Sol d annimmt oder, wiesieesnennen, Dienstgel d
oder M anngel d und sich damit anstel l en l äßt, sich al so
verpf l ichtet, dem Fürsten zu dienen, wenn esdieZeit
erfordert, wieesder Brauch jetzt ist. Um hierauf zu
antworten, teil en wir die, die im Kriegedienen. Einerseits
sind esUntertanen, dieohnehin ihrem Oberherren
verpf l ichtet sind, ihm mit Leben und Eigentum
beizustehen und ihrem Aufgebot zu fol gen. Vor al l em
der Adel und die, weichevon der Obrigkeit Lehensgüter
besitzen. Denn dieGüter, wel cheGrafen, Herren und die
Adl igen besitzen, sind früher durch dieRömer und die
römischen Kaiser in der Weiseverteil t und verl iehen
worden, daßdiejenigen, diesie innehaben, stets gerüstet
und bereit zu sein hatten, der einemit soundso viel
Pferden und M ännern, der anderemit so viel , jenach der
GrößedesBesitzes. DieGüter waren ihr Sol d, für den sie
angestel l t waren. Deshal b heißen sieauch Lehensgüter,
und ausdem Grundesind sienoch mit sol chen
Verpf l ichtungen verbunden. Der Kaiser l äßt sol cheGüter
vererben. Und dasist im Römischen Reicheauch al l es
recht und geordnet. Der Türkeaber l äßt, wieman sagte,
keineErbfol gezu. Er dul det kein erbl ichesFürstentum,
keineGrafschaft, kein Rittergut oder Lehensgut, sondern
setzt ein und vergibt, wann und wem er wil l . Deshal b
besitzt er auch so übermäßig viel an Gol d und
Reichtümern und ist der absol uteHerr im Landeoder
viel mehr ein Tyrann.

Deshal b dürfen dievom Adel nicht meinen, siehätten
ihren Besitz umsonst, so al shätten sie ihn gefunden oder
im Spiel gewonnen. Diedarauf l iegenden besonderen
Bel astungen und dieLehenspfl icht zeigen deut l ich, woher
und wozu sie ihn haben, näml ich gel iehen vom Kaiser
odervom Fürsten, und dasnicht, um darauf zu prassen und
damit großzu tun, sondern um gerüstet bereit zu sein
zum Kampfe, um dasLand zu beschützen und den Frieden
zu bewahren. Wenn siesich nun rühmen, wiesehr siesich
um diePferdezu kümmern hatten und den Fürsten und

Herren dienen müßten, während andereRuheund Frieden
haben, so sageich: Ei, mein Lieber, dafür l aßt euch danken!
Ihr habt euren Sol d und dasLehensgut und seid damit für
dieseAufgabeangestel l t und auch gut bezahl t. Haben die
anderen nicht auch Arbeit genug um ihr geringesGut?
Oder seid ihr esal l ein, dieArbeit haben?Euer Einsatz
wird doch seiten gebraucht, andereaber müssen sich
tägl ich mühen. Wil l st du dasaber nicht oder dünkt esdich
zu schwer und ungerecht, so gib doch dein Gut auf. M an
findet wohl , dieesgern übernehmen und dafür dasl eisten,
waseserfordert.
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Ausdiesem Grundehaben dieGel ehrten al l e
menschl icheArbeit in zwei A rten eingeteil t: in die
agricul turaund diemil itia, d. h. in Ackerbau und
Kriegsdienst, so wieessich auch von sel bst und natürl ich
einteil t . Der Ackerbau sol l ernähren, und der
Kriegsdienst sol l wehren. Und diejenigen, weicheim
Dienst der Verteidigung stehen, sol l en ihreAbgaben und
Nahrung haben von denen, diedieAufgabeder Ernährung
haben, damit sieverteidigen können. Umgekehrt sol l en
diejenigen, die für dieErnährung sorgen, ihren Schutz von
denen haben, denen dieVerteidigung aufgetragen ist,
damit sie für dieErnährung sorgen können. Und der
Kaiser oder Fürst im Landemußauf beideachten und
darüber wachen, daßdiemit der Verteidigung
Beauftragten gerüstet und bereit sind und dieanderen im
Dienst der Ernährung rechtschaffen handel n, um die
Nahrung zu vermehren.UnnützeLeuteaber, dieweder
zum Wehren noch zum Ernähren taugen, sondern nur
verzehren, faul enzen und untätig sein können, sol l man
nicht dul den, sondern ausdem Landejagen oder zum
Arbeiten anhal ten, so wieesdieBienen tun, diedie
Drohnen wegstechen, dienicht arbeiten und den anderen
Bienen ihren Honig wegfressen. Deshal b nennt Sal omo in
seinem Predigerbuch dieKönige"Bauleute, die das
Land bauen" (Pred. 5,8), denn dassol l ihreAufgabe
sein. Got t aber behüteunsDeutschedavor, nicht zu
schnel l kl ug zu werden und so zu handel n, damit wir noch
eineWeil eguteVerzehrer bl eiben und Ernährer und
Wehrer sein l assen, wer eben Lust dazu hat und esnicht
umgehen kann.

Daßdieseersten nun mit Recht ihren Sol d und ihr
Lehensgut besitzen und auch recht daran tun, ihren Herrn
im Kriegezu hel fen und ihnen auf dieseWeisezu dienen,
so wiesieesschul dig sind, dashat Johannesder Täufer
bestätigt Luk. 3,14: A l sdieSol daten ihn fragten, wassie
zu tun hatten, antworteteer: "Begnügt euchmit eurem
Sold." Denn wäreihr Sol d unrecht oder ihr Dienst
widergöt t l ich, so hätte er ihn nicht so bl eiben l assen,
er l auben und bestätigen dürfen, sondern al sein
göt t l icher, christ l icher Lehrer hätte er sie tadel n und
davon abhal ten müssen. Und damit ist denen geantwortet,
dieauseinem engen Gewissen heraus(obwohl esdasin
diesem Vol kejetzt sel ten gibt) behaupten, essei
gefährl ich, um zeit l ichen Guteswil l en einen sol chen
Dienst anzunehmen, der in nichts anderem besteht al s im
Bl utvergießen und darin, seinem Nächsten Leid
zuzufügen, so wieesder Lauf desKriegesmit sich bringt.
Diejenigen müssen näml ich ihr Gewissen so unterrichten,

daßjenesol ch ein Amt nicht ausLeichtsinn, Lust oder
Haßversehen, sondern weil esein Auftrag von Got t ist
und sieesihrem Fürsten und Got t gegenüber schul dig
sind. Und weil esein rechtesAmt ist, von Got t
angeordnet, gebührt jedem sein Sol d und Lohn dafür, wie
ChristusM atth. 10,10 sagt: "Ein Arbeiter ist seines
Lohneswert."
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Freil ich ist eswahr: Wenn einer mit keiner anderen
Regung im Herzen und keiner anderen Absicht im Kriege
dient, wenn er nichts anderessucht und an nichts anderes
denkt al sdaran, Besitz zu erwerben, daszeit l icheGut sein
einziger Beweggrund ist, so daßer esnicht gern sieht,
wenn Friedeherrscht, und esihm l eid ist, daßkein Krieg
ist, der tr i t t freil ich ausder Bahn und ist desTeufel s,
wenn er gl eich im Gehorsam und durch dasAufgebot
seinesHerrn im Kriegesteht. Denn er macht auseinem
guten Werkefür sich sel bst ein bösesdurch den Zusatz,
daßer nicht viel darauf gibt, wieer ausGehorsam und
Pfl icht dient, sondern er sucht al l ein dasSeine. Deshal b
hat er kein gutesGewissen, dasdasagen könnte: Wohl an,
wenn esum mich ginge, würdeich gernezu Hausebl eiben.
Weil mich aber mein Herr fordert und ruft, so kommeich
in GottesNamen und weiß, daßich Got t damit diene, und
wil l meinen Sol d verdienen oder annehmen, wasmir dafür
gegeben wird. Denn ein Sol dat mußein sol chesGewissen
haben und den Trost, daßer dasschul dig ist und estun
muß, damit er dieGewißheit hat, Got t damit zu dienen,
und sagen kann: Hier schl age, stecheund tötenicht ich,
sondern Got t und mein Fürst, deren Diener jetzt meine
Hand und mein Leib sind. Denn genau dasbedeutet auch
dieLosung und dasKampfgeschrei "Hier Kaiser", "Hier
Frankreich", "Hier Lüneburg", "Hier Braunschweig". So
schrien auch dieJuden im Kampf gegen dieM idianiter,
Richt. 7,20: "H ier Gottesund GideonsSchwert! "

Ein sol cher Habgieriger verdirbt wohl auch al l e
anderen guten Werke. Wer z. B. um vergängl ichen Gutes
wil l en predigt, ist ebenso verl oren, und doch spricht
Christus, ein Prediger sol l durch dasEvangel ium ernährt
werden (vgl . M atth. 10,10). Etwasum desvergängl ichen
Guteswil l en tun ist nicht böse, denn Zins, Sol d und Lohn
sind auch vergängl ichesGut, sonst dürfte niemand
arbeiten oder etwastun, um sich zu ernähren, weil das
al l esfür vergängl ichesGut geschieht. Aber gierig nach
vergängl ichem Gute trachten und einen M ammon daraus
machen, dasist immer und in al l en Ständen, in jedem
Amteund bei al l em Tun unrecht.Läßt du dieHabsucht
und andereschl echteAbsichten, so ist der Kriegsdienst
keineSünde. Nimm dafür deinen Sol d und wasdir gegeben
wird. Deshal b habeich oben gesagt, daßdiesesWerk an
sich recht und göt t l ich ist. Wenn aber diePerson unrecht
ist oder ihren Auftrag nicht rechtschaffen wahrnimmt,
wird auch dasWerk unrecht.

Wie ist esmit einem Herrn, der im Unrecht ist?
EineandereFrage: Waswäre, wenn mein Herr

unberechtigt Krieg führte?DieAntwort: Wenn du sicher
bist, daßer unrecht hat, so sol l st du Got t mehr fürchten
und gehorchen al sden M enschen, Apg. 5,29, und sol l st
nicht mitkämpfen noch dienen, denn du kannst jakein

gutesGewissen vor Got t haben. Ja, sagst du, mein Herr
zwingt mich, er nimmt mir mein Lehen, gibt mir mein
Gel d, den Lohn und Sol d nicht, außerdem würdeich
verachtet und verl eumdet al seiner, der sich fürchtet, ja,
der treul osist vor der Wel t, der seinen Herrn in der Not
verl äßt usw. DieAntwort: Dasmußt du riskieren und um
Gotteswil l en fahrenl assen, wasdir genommen wird. Er
kann esdir wohl hundertfäl tig wiedergeben, wieer esim
Evangel ium verheißt: "Wer ummeinetwillen H aus,
H of, Frauund Besitz verläßt , der soll es
hundertfältig wiederbekommen" (vgl , M ark. 10,29 f.).
Sol cher Gefahr mußman doch bei al l em anderen Tun
ebenfal l sgewärtig sein, wo unsdieObrigkeit zwingt,
unrecht zu handel n. Weil Got t aber wil l , daßman um
seinetwil l en auch Vater und M utter verl äßt, so mußman
freil ich um seinetwil l en auch den Herrn verl assen usw.
Wenn du aber nicht weißt oder nicht erfahren kannst, ob
dein Herr unrecht hat, sol l st du den kl ar gebotenen
Gehorsam nicht um desnicht sicher feststel l baren
Rechteswil l en in Fragestel l en, sondern, wiedieLiebees
tut, dasBestevon deinem Herrn vermuten. Denn "die
L iebeglaubt alles", und "sie denkt nichts Böses", 1.
Kor. 13,7.5. So bist du sicher und handel st auch recht vor
Gott . Verl eumdet man dich deswegen und schil t dich
treul os, so ist esbesser, wenn Got t dich treu und redl ich
preist, al swenn dieWel t estut. Waskönnteesdir hel fen,
wenn dieWel t dich für Sal omo oder M osehiel te, du aber
vor Got t für so bösegil tst wieSaul oder Ahab?
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EineandereFrage: Waswäre, wenn mein Herr
unberechtigt Krieg führte?DieAntwort: Wenn du sicher
bist, daßer unrecht hat, so sol l st du Got t mehr fürchten
und gehorchen al sden M enschen, Apg. 5,29, und sol l st
nicht mitkämpfen noch dienen, denn du kannst jakein

gutesGewissen vor Got t haben. Ja, sagst du, mein Herr
zwingt mich, er nimmt mir mein Lehen, gibt mir mein
Gel d, den Lohn und Sol d nicht, außerdem würdeich
verachtet und verl eumdet al seiner, der sich fürchtet, ja,
der treul osist vor der Wel t, der seinen Herrn in der Not
verl äßt usw. DieAntwort: Dasmußt du riskieren und um
Gotteswil l en fahrenl assen, wasdir genommen wird. Er
kann esdir wohl hundertfäl tig wiedergeben, wieer esim
Evangel ium verheißt: "Wer ummeinetwillen H aus,
H of, Frauund Besitz verläßt , der soll es
hundertfältig wiederbekommen" (vgl , M ark. 10,29 f.).
Sol cher Gefahr mußman doch bei al l em anderen Tun
ebenfal l sgewärtig sein, wo unsdieObrigkeit zwingt,
unrecht zu handel n. Weil Got t aber wil l , daßman um
seinetwil l en auch Vater und M utter verl äßt, so mußman
freil ich um seinetwil l en auch den Herrn verl assen usw.
Wenn du aber nicht weißt oder nicht erfahren kannst, ob
dein Herr unrecht hat, sol l st du den kl ar gebotenen
Gehorsam nicht um desnicht sicher feststel l baren
Rechteswil l en in Fragestel l en, sondern, wiedieLiebees
tut, dasBestevon deinem Herrn vermuten. Denn "die
L iebeglaubt alles", und "sie denkt nichts Böses", 1.
Kor. 13,7.5. So bist du sicher und handel st auch recht vor
Gott . Verl eumdet man dich deswegen und schil t dich
treul os, so ist esbesser, wenn Got t dich treu und redl ich
preist, al swenn dieWel t estut. Waskönnteesdir hel fen,
wenn dieWel t dich für Sal omo oder M osehiel te, du aber
vor Got t für so bösegil tst wieSaul oder Ahab?

Darf ein Sodat für mehrereHerrn kämpfen?
Diedritte Frage: Kann sich ein Sol dat mehr al snur

einem Herrn zum Dienst verpf l ichten und von jedem Sol d
oder Dienstgel d annehmen?DieAntwort: Ich habeoben
gesagt: Habsucht ist Unrecht, gl eichgül tig ob in einem
guten Werkeoder in einem bösen. Der Ackerbau ist
wahrhaftig eineder höchsten Aufgaben. Dennoch ist ein
habsüchtiger Bauer unrecht und vor Got t verdammt. So
auch hier: Sol d nehmen ist bil l ig und recht, dafür dienen
ist auch recht. Aber Habsucht ist nicht recht, auch wenn
der Sol d jährl ich kaum einen Gul den betrüge. Umgekehrt:
Sol d nehmen und verdienen ist an sich recht, essei von
einem, von zwei oder drei Herren oder wieviel eessein
mögen, sofern dem Erbherren und Landesfürsten nicht
entzogen wird, wasihm gebührt, und der Dienst mit
seiner Erl aubnis und seinem Einverständnis geschieht.
Denn so wieein guter Handwerker seineKunstfertigkeit
jedem, der siehaben wil l , verkaufen kann und jedem damit
dienen kann, sofern esnicht gegen dieObrigkeit und die
A l l gemeinheit gerichtet ist, so: Weil ein Sol dat von Got t
dasGeschick zum Kämpfen bekommen hat, kann er damit
wiemit seiner Kunst und seinem Handwerk jedem dienen,
der ihn haben wil l , und dafür seinen Lohn wie für seine
Arbeit annehmen. Denn dasist auch ein Beruf, der ausdem
Gesetz der Liebequil l t: Wenn mich jemand braucht und
ruft, daßich seinemWil l en fol gen und dafür annehme,
wasmir gebührt oder wasmir gegeben wird. Denn so
spricht der heil igePaul us1. Kor. 9,7: "Niemand leistet
K riegsdienste für eigenen Sold." Damit bil l igt er
diesesRecht. Sol angeal so ein Fürst den Untertanen eines

anderen braucht und ihn für den Krieg haben möchte, kann
jener ihm wohl mit Erl aubnis und Wissen seinesFürsten
dienen und dafür Sol d annehmen.

Diedritte Frage: Kann sich ein Sol dat mehr al snur
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seiner Erl aubnis und seinem Einverständnis geschieht.
Denn so wieein guter Handwerker seineKunstfertigkeit
jedem, der siehaben wil l , verkaufen kann und jedem damit
dienen kann, sofern esnicht gegen dieObrigkeit und die
A l l gemeinheit gerichtet ist, so: Weil ein Sol dat von Got t
dasGeschick zum Kämpfen bekommen hat, kann er damit
wiemit seiner Kunst und seinem Handwerk jedem dienen,
der ihn haben wil l , und dafür seinen Lohn wie für seine
Arbeit annehmen. Denn dasist auch ein Beruf, der ausdem
Gesetz der Liebequil l t: Wenn mich jemand braucht und
ruft, daßich seinemWil l en fol gen und dafür annehme,
wasmir gebührt oder wasmir gegeben wird. Denn so
spricht der heil igePaul us1. Kor. 9,7: "Niemand leistet
K riegsdienste für eigenen Sold." Damit bil l igt er
diesesRecht. Sol angeal so ein Fürst den Untertanen eines

anderen braucht und ihn für den Krieg haben möchte, kann
jener ihm wohl mit Erl aubnis und Wissen seinesFürsten
dienen und dafür Sol d annehmen.

Wieaber, wenn von den Fürsten und Herren einer
gegen den anderen Krieg führteund ich beiden verpf l ichtet
wäre, aber l ieber dem dienen möchte, der unrecht hat,
weil er mir mehr Gnadeoder Guteserwiesen hat, al sdem,
der recht hat, weil ich von dem geringeren Nutzen habe?
Hier l autet dieschnel l e, kurzeAntwort: Recht (und das
ist GottesWohl gefal l en) mußüber Besitz, Leben, Ehre
und Freund, Gnadeund Nutzen gehen.

Hier darf nicht auf einePerson gesehen werden,
sondern al l ein auf Gott . Hier ist auch um Gotteswil l en
ein weiteresM al zu ertragen, daßeiner für undankbar
gehal ten und verachtet wird. Denn esgil t hier die
wirkl icheEntschul digung, näml ich Got t und dasRecht,
und diedul den nicht, dem, der unsam l iebsten ist, zu
dienen und den, der unsunwert erscheint, zu verl assen.
Obwohl der al teAdam dasnicht gernehört, sol l es
dennoch so sein, wenn andersesrecht sein sol l . Denn
gegen Got t ist nicht zu streiten. Wer aber gegen dasRecht
kämpft, der kämpft gegen Gott , der al l esRecht setzt,
ordnet und schützt.

Um der Ehrewil l en in den Krieg zu ziehen, ist
verwerfl ich

DievierteFrage: Wassol l man von einem sagen, der
nicht nur um desBesitzeswil l en, sondern auch um
vergängl icher Ehrewil l en Kriegsdienste l eistet, um ein
tüchtiger M ann zu sein und auch al ssol cher angesehen zu
werden?DieAntwort: Ehrsucht und Gel dgier ist al l es
beidesHabsucht. Einesist genauso unrecht wiedasandere.
Wer Kriegsdienste l eistet, getrieben von diesem Laster,
der verdient sich dieHöl l e. Denn wir sol l en al l ein Got t
dieEhrel assen und geben und unsmit Sol d und Nahrung
begnügen (vgl . Luk. 3,14). Deshal b ist daseineheidnische
und keinechrist l icheArt, dieSol daten vor der Schl acht
auf fol gendeWeisezu ermahnen: LiebeLeute, l iebe
Sol daten! Seid frisch und getrost, wir wol l en, so Got t
wil l , heuteEhreerwerben und reich werden. Sondern so,
auf fol gendeWeisesol l man sieermahnen: LiebeLeute,
wir sind hier versammel t im Dienst, in Pfl icht und
Gehorsam unserem Fürsten gegenüber, so wiewir esnach
GottesWil l en und Ordnung schul dig sind, unserem
Herrn mit Leben und Gut beizustehen, wiewohl wir vor
Got t ebensol chearmen Sünder sind wieunsereFeinde.
Weil wir aber wissen oder doch nichts andereswissen, al s
daßunser Fürst in dieser Sacherecht hat, so sei ein jeder
frisch und unverzagt und denkenichts anderes, al sdaß
seineFaust GottesFaust und sein Spießder SpießGottes
sei. Ein jeder schreiemit Herz und M und: Hier Got t und
Kaiser! Gibt unsGot t den Sieg, so sol l en Ehreund Ruhm
nicht unszukommen, sondern ihm, der durch unsarme
Sünder handel t. DieBeuteaber und den Sol d wol l en wir
nehmen al sunsUnwürdigen durch seinegöt t l icheGüte
und Gnadegeschenkt und gegeben und ihm dafür von
Herzen danken. Und nun wal teGot t und dran mit
Freuden!

Denn wenn man dieEhreGottessucht und sie ihm

l äßt, wieesbil l ig und recht ist und auch sein sol l , so wird
ohneZweifel mehr Ehrezuteil werden, al sman suchen
kann, weil Got t 1. Sam. 2,30 verheißen hat: "Wer mich
ehrt, den wil l ich wieder ehren. Wer mir aber dieEhre
nimmt, dem sol l sieauch genommen werden", so daßer es
wahrhaftig nicht unter l assen kann, dieser Verheißung
entsprechend: Er mußdieehren, die ihn ehren. Seineeigene
Ehresuchen ist eineder größten Sünden. Dasist nichts
anderesal sCrimen l aesaemaiestatis divinae: Ein Raub an
der göt t l ichen M ajestät. Darum l aßandererühmen und
Ehresuchen. Sei du gehorsam und sti l l . DeineEhrewird
sich schon finden. Esist mancheSchl acht verl oren
worden, diesonst gewonnen worden wäre, wenn dieeit l e
Ehrenicht im Spiel egewesen wäre. Denn sol che
ehrsüchtigen Krieger gl auben nicht, daßGot t mit im
Kriegeist und den Sieg gibt. Darum fürchten sieauch Got t
nicht und sind nicht kühn, sondern frech und tol l und
werden zul etzt auch geschl agen.
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Denn wenn man dieEhreGottessucht und sie ihm

l äßt, wieesbil l ig und recht ist und auch sein sol l , so wird
ohneZweifel mehr Ehrezuteil werden, al sman suchen
kann, weil Got t 1. Sam. 2,30 verheißen hat: "Wer mich
ehrt, den wil l ich wieder ehren. Wer mir aber dieEhre
nimmt, dem sol l sieauch genommen werden", so daßer es
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der göt t l ichen M ajestät. Darum l aßandererühmen und
Ehresuchen. Sei du gehorsam und sti l l . DeineEhrewird
sich schon finden. Esist mancheSchl acht verl oren
worden, diesonst gewonnen worden wäre, wenn dieeit l e
Ehrenicht im Spiel egewesen wäre. Denn sol che
ehrsüchtigen Krieger gl auben nicht, daßGot t mit im
Kriegeist und den Sieg gibt. Darum fürchten sieauch Got t
nicht und sind nicht kühn, sondern frech und tol l und
werden zul etzt auch geschl agen.

Leichtfertig in den Kampf zu ziehen, ist verwerfl ich
Dasaber sind mir dieal l erbesten Gesel l en, diesich vor

der Schl acht ermahnen und ermahnen l assen durch die
l obenswerteErinnerung an ihreBuhl eund sich sagen
l assen: Ha, nun denkeein jeder an seineLiebste. Ich sage,
hätte ich nicht von zwei gl aubwürdigen, in diesem Spiel
erfahrenen M ännern gehört, daßso etwasgeschieht, ich
hätte nicht gegl aubt, daßdasM enschenherz in einer so
ernsten Sache, dieTodesgefahr vor den Augen, so
vergeßl ich und l eichtfertig sein kann. Wer al l ein mit dem
Todekämpft, tut daswahrhaftig nicht. Aber hier in der
M engereizt einer den anderen, so daßkeiner an dasdenkt,
wasihm geschehen kann, weil esviel en ebenso geschehen
kann. Für ein christ l ichesHerz aber ist eserschreckend zu
denken und zu hören, daßman sich in der Stunde, wo man
dasGericht Gottesund dieGefahr desTodesvor Augen
hat, zu al l ererst mit f l eischl icher Liebereizt und tröstet.
Denn die in dieser Verfassung erstochen werden oder
sterben, schicken gewiß ihreSeel en frisch in dieHöl l e
ohnejeden Verzug. Ja, sagen sie, wenn ich an dieHöl l e
denken sol l te, dürfte ich niemal smehr in den Krieg
ziehen. Und dasist noch schreckl icher. Daßman sich
mutwil l ig Got t und sein Gericht ausdem Sinn schl ägt
und nichts davon wissen, denken noch hören wil l .

Deshal b ist ein großer Teil der Sol daten Eigentum des
Teufel sund einigeso ganz von Teufel n besessen, daßsie
ihreKühnheit nicht besser zu beweisen wissen, al s
verächt l ich über Got t und sein Gericht zu reden, al sseien
siedamit die richtigen Eisenfresser, daßsieabscheul ich
bei Christi Leiden schwören und fl uchen und Got t im
Himmel zu trotzen wagen. Esist ein verl orener Haufe
und dieSpreu, so wieesauch in al l en anderen Ständen viel
Spreu und wenig Korn gibt.

Landsknechtesol l ten besser durch Arbeit ihren
Lebensunterhal t verdienen

Darausfol gt, daßdieLandsknechte, die in den Ländern
umherirren und Krieg suchen, wo siedoch gut arbeiten
und ein Handwerk ausüben könnten, bis siegerufen
werden, und al so ausFaul heit oder getrieben durch ihr

rohes, wil desGemüt dieZeit verl ieren, vor Got t nicht
gut dran sein können. Denn siekönnen vor Got t für dieses
Umherziehen weder Gründevorbringen noch ein gutes
Gewissen beweisen, sondern haben nichts al seine
tol l kühneLust oder Leichtsinn zum Kriegeoder zu einem
freien wil den Leben nach Art sol cher Leute. So müssen
teil weisezul etzt auch Spitzbuben und Räuber ausihnen
werden. Wenn siesich aber zur A rbeit bequemen oder in
ein Handwerk begeben und ihr Brot verdienen würden,
wieGot t esal l en M enschen geboten und auferl egt hat, bis
sieder Landesfürst aufbietet für sich sel ber oder erl aubt
und wünscht, daßsie für einen anderen in den Krieg
ziehen, so könnten siesich mit gutem Gewissen
aufmachen al ssol che, diewissen, daßsiediesen Dienst
ihrem Oberherren zu Gefal l en l eisten, wel chesgute
Gewissen siesonst nicht haben könnten. Denn dassol l
doch für al l eWel t ein Trost und eineFreude, jaauch ein
gewichtiger Grund sein, dieObrigkeit zu l ieben und zu
ehren, daßunsGott , der A l l mächtige, diegroßeGnade
erweist und unsdieObrigkeit al sein äußerl ichesM al und
Zeichen seinesguten Wil l enshinstel l t , wo wir gewiß
sind, daßwir seinem göt t l ichen Wil l en gefal l en und das
Rechte tun, sooft und wenn immer wir nach dem Wil l en
und Wunscheder Obrigkeit handel n. Denn er hat sein
Wort und seinen Wil l en an siegeheftet und gebunden,
wenn er spricht: "Gebt demKaiser, wasdemKaiser
gehört " (M atth. 22,21 ), und Röm. 13, 1: "Ein j eder sei
der Obrigkeit untertan."

Darausfol gt, daßdieLandsknechte, die in den Ländern
umherirren und Krieg suchen, wo siedoch gut arbeiten
und ein Handwerk ausüben könnten, bis siegerufen
werden, und al so ausFaul heit oder getrieben durch ihr

rohes, wil desGemüt dieZeit verl ieren, vor Got t nicht
gut dran sein können. Denn siekönnen vor Got t für dieses
Umherziehen weder Gründevorbringen noch ein gutes
Gewissen beweisen, sondern haben nichts al seine
tol l kühneLust oder Leichtsinn zum Kriegeoder zu einem
freien wil den Leben nach Art sol cher Leute. So müssen
teil weisezul etzt auch Spitzbuben und Räuber ausihnen
werden. Wenn siesich aber zur A rbeit bequemen oder in
ein Handwerk begeben und ihr Brot verdienen würden,
wieGot t esal l en M enschen geboten und auferl egt hat, bis
sieder Landesfürst aufbietet für sich sel ber oder erl aubt
und wünscht, daßsie für einen anderen in den Krieg
ziehen, so könnten siesich mit gutem Gewissen
aufmachen al ssol che, diewissen, daßsiediesen Dienst
ihrem Oberherren zu Gefal l en l eisten, wel chesgute
Gewissen siesonst nicht haben könnten. Denn dassol l
doch für al l eWel t ein Trost und eineFreude, jaauch ein
gewichtiger Grund sein, dieObrigkeit zu l ieben und zu
ehren, daßunsGott , der A l l mächtige, diegroßeGnade
erweist und unsdieObrigkeit al sein äußerl ichesM al und
Zeichen seinesguten Wil l enshinstel l t , wo wir gewiß
sind, daßwir seinem göt t l ichen Wil l en gefal l en und das
Rechte tun, sooft und wenn immer wir nach dem Wil l en
und Wunscheder Obrigkeit handel n. Denn er hat sein
Wort und seinen Wil l en an siegeheftet und gebunden,
wenn er spricht: "Gebt demKaiser, wasdemKaiser
gehört " (M atth. 22,21 ), und Röm. 13, 1: "Ein j eder sei
der Obrigkeit untertan."

Abergl aubeunter Sol daten
Schl ießl ich gibt esunter den Sol daten im Kampfe auch

viel Abergl auben. Der einebefiehl t sich dem heil igen
Georg, der anderedem heil igen Christophorus, der eine
diesem, der anderejenem Heil igen. Einigekönnen Eisen
und Geschossebeschwören, einigekönnen Roßund Reiter
segnen. Einigetragen dasJohannesevangel ium oder sonst
etwasbei sich, worauf siesich verl assen. Sieal l e
zusammen sind in einer sehr gefährl ichen Lage. Denn sie
gl auben nicht an Gott , sondern versündigen sich viel mehr
mit Ungl auben und fal schem Gl auben an Gott . Wenn sie
so sterben, müssen sieauch verl oren sein.

Im Kampf sol l en siesich der GnadeGottesempfehl en
Siesol l ten sich viel mehr so verhal ten: Wenn eszur

Schl acht kommt und dieErmahnung so, wie ich esoben
beschrieben habe, erfol gt ist, sol l man sich einfach der
GnadeGottesbefehl en und sich in dieser Sacheal sChrist
verhal ten. Denn in dieser vorigen Ermahnung ist al l ein ein
Beispiel dafür gegeben, wieman sich äußerl ich im Kriege
mit gutem Gewissen verhal ten sol l . Weil aber kein gutes
Werk sel ig macht sol l ein jeder nach sol cher Ermahnung
bei sich sel ber im Herzen oder mit dem M undesprechen:
Himml ischer Vater, nach deinem göt t l ichen Wil l en stehe
ich hier in diesem äußerl ichen Tun und im Dienstemeines
Oberherrn, wie ich esschul dig bin zuerst vor dir und um
deinetwil l en diesem Oberherrn. Ich dankedeiner Gnade
und Barmherzigkeit, daßdu mich in diesesWerk gestel l t
hast, wo ich sicher bin, daßeskeineSündeist, sondern
Recht und ein deinem Wil l en entsprechender Gehorsam.

Weil ich aber weiß und esdurch dein gnadenreichesWort
gel ernt habe, daßunskeinesunserer guten Werkehel fen
kann und niemand al sein Sol dat, sondern al l ein al sChrist
sel ig werden kann, wil l ich mich auch gar nicht auf diesen
meinen Gehorsam und sol chesTun verl assen, sondern das
al l eseinfach in Erfül l ung deinesWil l enstun. Und ich
gl aubevon Herzen, daßmich al l ein dasunschul digeBl ut
deinesl ieben Sohnes, meinesHerrn Jesu Christi, er l öst
und sel ig macht, daser im Gehorsam gegen deinen
gnädigen Wil l en für mich vergossen hat. Dabei bl eibeich,
darauf l ebeund sterbeich. Dafür kämpfe ich und tueal l es.
Lieber Herr, Got t und Vater, erhal teund stärkemir
diesen Gl auben durch deinen Geist. Amen.
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hast, wo ich sicher bin, daßeskeineSündeist, sondern
Recht und ein deinem Wil l en entsprechender Gehorsam.
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gel ernt habe, daßunskeinesunserer guten Werkehel fen
kann und niemand al sein Sol dat, sondern al l ein al sChrist
sel ig werden kann, wil l ich mich auch gar nicht auf diesen
meinen Gehorsam und sol chesTun verl assen, sondern das
al l eseinfach in Erfül l ung deinesWil l enstun. Und ich
gl aubevon Herzen, daßmich al l ein dasunschul digeBl ut
deinesl ieben Sohnes, meinesHerrn Jesu Christi, er l öst
und sel ig macht, daser im Gehorsam gegen deinen
gnädigen Wil l en für mich vergossen hat. Dabei bl eibeich,
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Wil l st du darauf dasGl aubensbekenntnis und ein
Vaterunser sprechen, so kannst du estun. Und damit l aß
esgenug sein. Damit befiehl Leib und Seel ein seine
Hände. Und dann ziehevom Leder und schl agedazwischen
in GottesNamen.

Wirkl ich christ l icheSol daten wären unschl agbar
Wenn esviel esol cher Sol daten in einem Heeregäbe,

Lieber, wer, meinst du, würdeihnen etwastun?Sie fräßen
wohl dieWel t ohneeinen Schwertstreich. Ja, wenn nur 9
oder 10 von ihnen in einer Truppewären, oder nur 3 oder
4, diemit rechtem Herzen so sprechen könnten, sol l ten
siemir l ieber sein al sal l eGeschütze, Spieße, Rosseund
Harnische. Und ich wol l teden Türken mit al l er seiner
M acht kommen l assen. Denn der christ l icheGl aubeist
kein Spaßnoch ein geringesDing, sondern, wieChristus
im Evangel ium sagt (M ark. 9,23): "Er vermagalles."
Aber, Lieber, wo sind sie, dieso gl auben und so etwastun
können?Und wenn esdieM engenicht tut, müssen wir es
dennoch l ehren und wissen um derer wil l en (wiewenige
esvon ihnen auch gibt), dieestun werden. Denn "Gottes
Wort geht nicht umsonst aus", sagteJes. 55,11. Es
bringt doch einigezu Gott . Dieanderen, diediese
heil bringendeLehre, diezu ihrer Sel igkeit dient,
verachten, diehaben ihren Richter, dem sieantworten
müssen. Wir sind entschul digt und haben dasUnsere
getan.

Der Schl uß
Hiermit wil l ich esjetzt bewenden l assen. Wol l te ich

auch über den türkischen Krieg noch etwassagen, weil er
unsso nahegekommen war. Einigehaben mir auch meine
Wortevorgeworfen, ich hätte von einem Kriegegegen die
Türken abgeraten. Nun wußte ich freil ich l ängst, daßich
noch türkisch werden mußund esmir nicht hil ft, daßich
so deut l ich darüber geschrieben habe. Dazu habeich auch
in dem Büchl ein "Diewel t l icheObrigkeit" gel ehrt, daß
man al sgl eicher gegen einen gl eichen sehr wohl Krieg
führen darf. Weil der Türkeaber wieder heimgezogen ist
und unsereDeutschen nun nicht mehr danach fragen, ist es
jetzt noch nicht Zeit, darüber zu schreiben.

DieseUnterrichtung, mein l ieber Herr Assa, hätte ich
schon l angefertig stel l en sol l en. So l angehat essich
verzögert, daßwir inzwischen ausGottesGnaden
Gevatter geworden sind. Bitte, wol l t mir diese
Verzögerung zugutehal ten. Ich weiß sel bst nicht, wiees

sich hat so l angehinziehen können, hoffe aber, esmöchte
keineunfruchtbareVerzögerung gewesen sein und die
Sachedesto besser gefördert haben. Damit Got t befohl en.
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